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Rudolf Strobel 
Die Steinzeit 


On den langen Fahrhunderttauſenden, die wir 
aM als Steinzeit zuſammenfaſſen, find die Alpen 
nur während verhältnismäßig kurzer Zeit beſiedelt 
geweſen, denn die Eiszeitgletſcher machten immer 
wieder durch ihre Vorſtöße eine Begehung des 
Alpeninneren unmöglich. Auch nach dem letzten Ab- 
ſchmelzen der Gletſcher hat ſich die menſchliche 
Beſiedlung mit wenigen Ausnahmen auf die 
Randgebiete der Alpen beſchränkt. Erſt ganz am 
Ende der Jungſteinzeit haben nordiſch- indogerma- 
niſche Stämme das Innere der Alpen erſchloſſen. 

Heute, wo die beiden großen Völker nördlich und 
ſüdlich der Alpen Schulter an Schulter um eine 
Neugeſtaltung Europas ringen, mag es nützlich 
fein, diefe älteſte Geſchichte des zentralen euro- 
päiſchen Gebirges zu umreißen. 


Bärenjäger in 2400 m Höhe 

Wann die Alpen zum erſtenmal vom Menſchen 
begangen wurden, wiſſen wir nicht. Vielleicht 
fichon vom Heidelberger Menſchen. Spätere Ver- 
eiſungen haben wohl manche Spur zerſtört. 

Sicher läßt ſich die Beſiedlung der Alpen in der 
letzten Zwiſcheneiszeit vor etwa 100000 
Jahren nachweiſen. Damals war das Klima 
wärmer als heute, und die Gletſcherzungen hatten 
ſich wohl noch mehr zurückgezogen als heutigen 
Tages. Die Hochalpen bildeten ein reiches Jagd- 
revier auf Höhlenbären. Ihnen nach zogen die 
Bärenjäger. Als höchſte unter dieſen Bären- 
jägerſtationen ift das Drachenloch bei Vättis 
zwiſchen dem Taminatal und dem Rheintal in 
einer Höhe von 2445 m bekannt geworden. Die 
ſorgfältigen Ausgrabungen von E. Bächler haben 
uns die Beſiedlung dieſer an einem ſchroffen 
Felſenabſturz liegenden Höhle erſchloſſen. Finden 
jih ſonſt ſteinzeitliche Spuren meiſt im Höhlen- 
eingang, ſo lagerten hier die Siedlungsreſte erſt 
im Innern der Höhle in der 2. und 5. Kammer. 
Legföhrenaſche, einige Kalkſteinſplitter von der 
Höhlenwand, die wohl als Werkzeuge benutzt 
waren, und zahlreiche Knochengeräte, wie Pfrie— 
men, Gelenfpfannen zum Walken der Felle und 
in der Mitte abgebrochene Bärenkiefer, deuten auf 
die Anweſenheit der Bärenjäger. 99 vom Hundert 
aller Funde waren Bärenknochen, die teilweiſe in 
beſtimmter Ordnung lagen. So fand ſich ein 
Schädellager, von dem man annimmt, daß es 
vielleicht aus kultiſchen Rückſichten niedergelegt 
wurde. 

Ahnlich iſt der Inhalt der Wildkirchlihöhle 
am Ebenalpſtock (Säntis) in 1477 m Höhe, wo ſich 
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in den Alpen 


außer den Knochenwerkzeugen zahlreiche Quarzit- 
werkzeuge aus dem 300—400 m tieferen Weiß- 
bachtale fanden; das Wilden mannlisloch im 
Toggenburgiſchen in einer Höhe von 1628 m 
zeichnet ſich durch 510 Eckzähne von Bären aus, 
die auf einer Fläche von 3 qm gefunden und viel- 
leicht auch abſichtlich niedergelegt wurden. Weitere 
Bärenjägerſtationen fanden fich in der Steigelfad- 
balm am Rigi (960 m), im Schnurenloch bei 
Oberwil (1250 m) und im Ranggiloch bei Bol- 
tingen (1845 m) im Niederſimmental. 

Auch aus den Oſtalpenländern kennen wir 
einige [olde Bärenjägerhöhlen der Zwiſcheneis— 
zeit. Am bekannteſten iſt die von Abel und Kyrle 
veröffentlichte Drachenhöhle bei Mixnitz in 950 m 
Meereshöhe, 500 m über der Sohle bes Mur- 
tales. Dort in der Unterſteiermark wurden nach 
dem Weltkriege die im Laufe der Fahrtauſende 
abgelagerte Knochenerde und Tierexkremente der 
Höhlen als Phosphatdüngemittel verwendet. Bei 
dieſer Gelegenheit fand man 325 m vom Eingang 
eine Lagerſtätte des Zwiſcheneiszeitjägers, auf die 
aus Steinen gepflaſterte Herde, Quarzitgeräte von 
der Mur und zahlreiche Knochengeräte, beſonders 
die ſchon genannten Hüftgelenkpfannen hinweiſen. 
Die gefundenen Holzkohlenreſte (Schwarzföhre, 
Fichte, Tanne) deuten auf ein ziemlich warmes 
Klima hin. Die Lagerreſte fanden fid in un- 
mittelbarer Nähe der einzigen waſſerführenden 
Kluft der Höhle, wo der Höhlenbär feinen Zwangs- 
wechſel hatte, unweit der Hauptwurfitelle der 
Bärinnen. Im Spätherbſt, wenn der Bär am 
feiſteſten ijt, wurden dort Treibjagden veranſtaltet. 
Auf Steinblöcken ſtehend verſetzte der Jäger dort 
den durch Feuerbrände aufgeſcheuchten Bären mit 
einem ſcharfen geſchäfteten Feuerſteinabſchlag 
einen wohlgezielten Hieb auf die Schnauze, ſo daß 
ſie den rettenden Höhlenausgang nicht mehr er⸗ 
reichten. Dieſen Vorgang laſſen die gefundenen 
Bãrenſchãdel mit ihren bezeichnenden Verletzungen, 
ſtets links an der Naſenwurzel, erſchließen. Auch 
in der Mixnitzer Drachenhöhle lagen etwa 30 
Schädel in einer Niſche beiſammen. 

In ber Zone lichter Bergwälder oder am 9tanbe 
der Almwieſen oberhalb der heutigen und letzt- 
zwiſcheneiszeitlichen Baumgrenze gelegen, boten 
die alpinen Höhlen nicht nur die Möglichkeit zum 
Aufſtöbern der Bären, ſondern nach deren Er- 
ledigung auch Schutz vor der Witterung und 
Raubzeug, wie Höhlenlöwe und panther, die 
gelegentlich auf der Jagd nach Großwild dieſe 
Höhen beſuchten. Aber auch für den Menſchen 
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boten fich hier oben beſſere Qagbgrünbe für 
pflanzenfreſſendes Großwild, wie Steinbock, Gemſe 
und Hirſch, als in den undurchdringlichen und wilb- 
armen Talwaldungen. 

Ganz anders als diefe Höhlen auf den Alpen- 
höhen ift der Fundinhalt der gleichzeitigen Sied- 
lungen in den Tälern, in denen die Tierwelt eine 
andere war und Feuerſtein in reichem Maße vor- 
kommt. Da finden wir bezeichnende Feuerftein- 
geräte der Handſpitzenkultur und neben dem 
Bären, der in den Alpenhöhlen faſt das einzige 
Jagdtier darſtellt, Nashorn, Ur und Wildſchwein. 
Knochenreſte des damaligen Menſchen der letzten 
Zwiſcheneiszeit haben ſich in der näheren Am- 
gebung des Alpenraumes nur in der Höhle von 
Krapina in Kroatien gefunden, wo Knochen 
von 10—12 Perſonen, darunter Kinder von 
1½ 2 Fahren, in zerſchlagenem und ange- 
branntem Zuſtande lagerten. Ob es ſich hier um 
Reſte eines Kampfes handelt oder ob nicht einfach 
alte Gräber bei einer ſpäteren Beſiedlung der 
Höhle geſtört wurden, läßt fich nicht mehr ent- 
ſcheiden. Die Menſchenfunde gehören dem 
großen Kreiſe der Neandertaler an. 

Gleichzeitig mit den Trägern der weſteuropäiſchen 
Fauſtkeilkultur lebten damals in Mitteleuropa ſowie 
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DIE ALPEN IM EISZEITALTER (ergänzt nad: Bayer) 


1. Rangiloch 1845 m 6. Drachenloch 2445 m 

2. Sdinurenlodi 1230 m 7, Tischoferhöhle 600 m 
3. Steigelfadbalm 965 m 8. Totengebirge 2000 m 
4. Wildkirdli 1477 m 9, Potockahöhle 1700 m 
5. Wildenmannlisloch 1628 m 10. Drachenhöhle 950 m 


dem eisfreien ſkandinaviſchen Raume Menſchen, bie 
ſtatt der ſchweren Fauſtkeile leichtere Handſpitzen 
herſtellten. Zu ihnen gehören auch, ſoweit man 
das auf Grund der wenigen Feuerſteingeräte er- 
mitteln kann, unſere Bärenjäger in den Hoch- 
alpen, und aus dieſer Handſpitzenkultur hat ſich 
die Klingenkultur der letzten Eiszeit entwickelt. 


Unter dem Eispanzer 

So darf man die mitteleuropäiſchen Hand- 
ſpitzenleute wohl auch als Vorfahren der Menſchen 
der letzten Eiszeit anſehen. Dieſe gehören aber, 
wie wir aus zahlreichen Knochenfunden wiſſen, 
Raſſen an, bie fich als unmittelbare Vorfahren der 
wichtigſten heutigen 9tajfen erweiſen. Die Raſſe 
von Gombe-Gapelle und Brünn zeigt in ihrer 
Feingliedrigkeit und Schmalgeſichtigkeit ſtarke 
Verwandtſchaft zur heutigen nordiſchen und 
weſtiſch-mittelmeeriſchen Rafje, während die Raſſe 
von Cromagnon-Oberkaſſel ſich als unmittelbarer 
Vorfahr der fäliſchen Rafje erweiſt. Im Lebens- 
kampfe am Rande der Eiswüſte haben ſich durch 
Ausleſe aus dieſen Altſteinzeitraſſen die Gigen- 
ſchaften des nordiſchen Menſchen entwickelt. Der 
Alpenkörper war jelbftverftändlich in dieſer Zeit 
der Vereiſung unbeſiedelt, doch zeugen Fund— 
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orte am Rande der Alpen von der hohen Kultur 
dieſes Letzteiszeitmenſchen. Erinnert ſei nur an 
die hochwertigen künſtleriſchen Erzeugniſſe, die uns 
die Siedlung von Willendorf (Niederdonau), das 
Keßlerloch bei Thayngen und die Höhlen von 
Mentone am Fuße der Seealpen zeigen. Neuere 
Funde machen es wahrſcheinlich, daß die Oſtalpen 
zumindeſt während der erſten ſtärkſten Wärme- 
ſchwankung der letzten Eiszeit Tieren und Menſchen 
bis weit hinauf Lebensmöglichkeit boten. So 
fanden fich in der Potockahöhle in den Oft- 
karawanken (Jugoſlawien) in 1700 m Höhe der 
älteren Klingenkultur zuzuteilende „Lautſcher 
Knochenſpitzen“. 


Fiſcher und Jäger der Nacheiszeit 

Auch in der Mittelſteinzeit (etwa 10000 bis 
5000 v. d. Ztr.) bleibt das Innere der Alpen 
nach unſerem bisherigem Wiſſen ſiedlungsfrei. 
Die Mittelſteinzeitleute der Alpengegend waren 
nad) den Gräbern der Ofnet und vom Hohle— 
ſtein zu urteilen vorwiegend fäliſch mit kurz- 
köpfigem, wohl oſtiſchem Einſchlag. Ob die jung- 
ſteinzeitliche kleinwüchſige Bevölkerung aus den 
Gräbern des Oberrheingebiets und von Peggau 
(Steiermark) auf mittelſteinzeitliche Vorfahren des 
Alpenraums zurückgeht, ſei dahingeſtellt. Spuren 
mittelſteinzeitlicher Siedler haben fid am Süd- 
alpenrand in Mentone, im Norden in Nieder- 
donau, vielleicht auch im Salzburgiſchen gefunden, 
doch iſt die mittelſteinzeitliche Zugehörigkeit der 
dort aufgefundenen Geräte oft ſchwer zu ent— 
ſcheiden, zumal ſie ſich von den donauländiſchen 
Feuerſteingeräten des älteren Teiles der gung- 
ſteinzeit kaum unterſcheiden. 

Weiter weſtlich im württembergiſchen Allgäu 
haben bie Unterfuchungen H. Reinerths dichte 
mittelſteinzeitliche Siedlungen bis in eine Höhe von 
700 m hinauf ergeben. Es handelt ſich um auf 
Grund der Fundſtreuung erſchloſſene kleine Dörfer 
von 40—80 m im Durchmeffer, die auf niederen 
Terraſſen über Flüſſen und Seen liegen. Dieſer 
Lage der Fundorte entſpricht die auf Grund der 
Geräte feſtgeſtellte Wirtſchaftsform der Mittel- 
ſteinzeitmenſchen als Fiſcher und Jäger. Wie ein 
ſolches Fiſcherdorf ausgeſehen hat, zeigt uns die 
von Reinerth 1929/30 vollſtändig ausgegrabene 
Siedlung Tannſtock im oberſchwäbiſchen Feder- 
ſee moor mit 14 etwa 2:5 m großen, ovalen und 
einräumigen ſchilfbedeckten Reiſigzeithütten. Ahn- 
lich müſſen wir uns auch die Mittelſteinzeitſied- 
lungen im Vorland der Schweizer Alpen vor- 
ſtellen, wo Reinerth am Bodenſee, im Wau- 
wiler Moos und an mehreren Voralpenſeen bis 
hinüber zum Neuenburger See zahlreiche mittel- 
ſteinzeitliche Siedlungen erſtmals erſchloſſen hat. 

Am weiteſten an den Alpenrand vorgeſchoben 
haben fid) bis jetzt in der Schweiz mitteljteingeit- 
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liche Siedlungen am Vierwaldſtätter See ge— 
funden. Noch tiefer find die Mittelfteinzeitleute 
im bayriſchen Allgäu von der Iller her in die 
Alpen eingedrungen. Dort hat Graf Vojkffy im 
Anſchluß an die Funde von Qteinertb und Dürr im 
württembergiſchen Allgäu Siedlungen bis zu einer 
Höhe von 1400 m entdeckt. Die wenigen Funde, 
die wir bis heute am Alpenrande haben, laſſen 
weitere noch tiefer im Alpeninnern erwarten, zu- 
mal auch aus dem Schwarzwald nach der Zu— 
ſammenſtellung von R. Lais ſchon 5 Mittelſteinzeit- 
ſiedlungen aus über 1000 m Höhe befanntge- 
worden find. Die höchſtgelegenen wurden auf dem 
Todtnau-Berg in 1160 und 1355 m Höhe gefunden. 
Ja, die mittelſteinzeitliche Beſiedlung der Schwarz- 
waldhöhen ſcheint ſogar ſtärker geweſen zu ſein als 
während der ebenfalls klimatiſch begünſtigten End- 
jungſteinzeit, die uns trotz größerer Fundhäufig- 
keit nur 5 geſicherte Funde in einer Höhe von über 
1000 m geliefert hat. Dazu ſind die mittelſteinzeit⸗ 
lichen Fundorte in höheren Lagen als Siedlungen 
anzuſprechen, während es ſich bei den dortigen 
jungſteinzeitlichen meiſt nur um Streufunde 
handelt. 


Die nacheiszeitliche Wärmezeit 

Ahnliche Verhältniſſe dürfen wir trotz noch 
fehlender Funde auch in den Alpen annehmen, 
allerdings mit einem Anterſchied: Der mächtige 
Eispanzer der Alpen ſchmolz langſamer als die 
kleine Eishaube des Schwarzwaldes, ihre Be- 
ſiedlung erfolgte alfo ſpäter. Während der Feld- 
berggletſcher des Schwarzwaldes nach dem Bühl- 
vorſtoß am Ende der Thaynger Stufe vollkommen 
abſchmolz, zieht ſich das Eis in den Alpen 
in der gleichen Zeit erſt vom Bodenſee und 
Züricher See, vom Vierwaldſtätter See und 
Thuner See und von der Rhone oberhalb von 
Martigny zurück. Auch die Oſtalpen ſind noch weit 
hinab vergletſchert geweſen; jo reichte das Eis bis 
über das Salzachknie, im Murtal bis unterhalb 
Murau, im Drautal bis Sachſenburg und im Etfch- 
tal bis unterhalb Bozen. 

Tundra mit wenigen Birken und Kiefern be- 
deckte damals ben Alpenvorraum, und die Sied- 
lungen der Rentierjäger beſchränkten ſich auf den 
Jura- und den Schwarzwaldrand, ſowie auf die 
Donauufergebiete. In den Höhlen am Ober- 
rheintal zwiſchen Schaffhauſen und Basler Jura 
läßt fih die Entwicklung des Spätmagdalenien 
mit ſeinen immer feiner werdenden Geräten zum 
Azilio-Tardénoiſien am klarſten verfolgen. Die 
Grenze zwiſchen beiden Kulturen wird durch das 
Aufkommen eingeſetzter Harpunenzähne aus Feuer- 
ſtein (Sardenvisdreiede) an Stelle der aus der 
Beinharpune herausgeſchnitzten Haken markiert. 
Von den genannten Gebieten her drang der Mit- 
telſteinzeitmenſch, wie die einheitliche Ausprägung 
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DER RÜCKZUG DES RHEINGLETSCHERS UND DIE NACHEISZEITLICHE BESIEDLUNG 


DES ALPENVORLANDES durd Fisher und Jäger der Mittelsteinzeit 


feiner Sinterfajjenjcbaften vom Allgäu bis in die 
Nord- und Innerſchweiz hinein zeigt, in das 
Schweizer Mittelland und in die Alpen vor. Es 
dauerte aber lange, bis die Gletjchertrübe in 
Flüſſen und Seebecken ſich ſoweit abgeſetzt hatte, 
daß ſich dort Lebensmöglichkeit für Fiſche und 
damit auch für die mittelſteinzeitlichen Fiſcher bot. 
Im fog. Gſchnitz- und Saunjtabium, als fich das 
kalte Klima der Nacheiszeit unter verſchiedenen 
Schwankungen allmählich in ein trocken warmes 
verwandelte, reichte ber Rhonegletſcher noch bis 
Sitten und Brieg. Die Gletſcher des Gſchnitz— 
ſtadiums reichten noch bis zum Südrand des 
Thuner und Brienzer Sees und zogen ſich den 
Vorderrhein hinab faſt bis an den Zuſammenfluß 
mit dem Hinterrhein. 

Dieſe Klimaverbeſſerung macht ſich auch im Er— 
ſcheinen der erſten Bäume am Nordalpenrand be- 
merkbar. Die Birke dringt von Weſten, die Kiefer 
vom Oſten her ein. Am Bodenſee liegt die Grenze 
des Überwiegens der einen und der anderen 
Baumart. Bald wird auch am Oberrhein und in 
der Schweiz die Birkenzeit durch die Kiefernzeit 
abgelöſt. Im ſelben Gebiet taucht jetzt auch die 
wärmeliebende Haſel auf, die in der folgenden 
Haſelzeit führt. Die Haſel bevorzugt die mittleren 
Gebirgslagen, muß aber in den Oſtalpen auch dort 
der Fichte den erſten Rang abtreten, die vom 
Süden her um und über den Alpenkörper nach 
Norden wandert. Späteſtens mit ber Einwande- 


rung der Haſel beginnt nach den pollenanalytiſchen 
Unterfuchungen am Schluchſee im Schwarzwald 
(900 m) die menſchliche Beſiedlung. 

So dürfen wir in dieſer Wärmezeit, als ſich die 
Alpengletſcher endgültig aus den Tälern zurück- 
gezogen hatten, alfo auch die Beſiedlung der Vor- 
alpen durch die mittelſteinzeitlichen Fiſcher, Hirjch- 
jäger und Haſelnußſammler annehmen, deren alt- 
ſteinzeitliche Vorfahren ſchon aus klimatiſchen 
Gründen in den ſchützenden Tälern am Rande der 
alpennahen Mittelgebirge geblieben waren. 


Wald und Siedlung zur Jungſteinzeit 

Am Ende der Haſelzeit breitet ſich der ſchon 
während des Kiefernhochſtandes vereinzelt an ge- 
ſchützten Stellen wachſende Eichenmiſchwald, be- 
ſonders am weſtlichen Alpenrande aus. Er bevor- 
zugt die Täler und niederen Gebirgslagen. Letztere, 
bis in etwa 800 m Höhe, beſchlagnahmt aber bald 
der unmittelbar nach dem ſtärkſten Vorherrſchen der 
Eiche, Ulme und Linde in der frühen Fungſteinzeit 
einwandernde Buchenwald, der von Südweſten 
und Südoſten her um die Alpen herumwandert. 
In den Oſtalpen und ihrem Vorland herrſcht auch 
weiterhin die Fichte. Der Höhenlage nach ſchließt 
fich in der frühen Fungſteinzeit an ben Eichenbuſch 
der Niederungen die Buche in einer Höhe von etwa 
400—800 m an, darüber folgt die Fichte, in 
niederen Lagen teilweiſe vertreten durch die ſich 
beſonders im nordweſtlichen Alpenvorland und am 
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ABB.3. NATURLICHE AUSGANGSGEBIETE DER BÄUERLICHEN BESIEDLUNG des Alpenraumes zur 


Jungsteinzeit 
Steppen—Heide-Wälder, 


örtliche Steppenrasen (schwarz) und trockene 


Hainbuchenwälder der Lössgebiete (schraffiert) 


als Kerngebiete donauländischer und westischer Bauernstümme im Schweizer Mittelland, am Oberrhein und im Donaubecen. 
Eichen- und Kastanienwälder (punktiert) als Hauptsiedlungsgebiete der nordischen Italiker am Südalpenrand. (Auszug aus 
Karte 11 des Atlas des deutschen Lebensraumes) 


öſtlichen Alpenrand vom Süden her ausbreitende 
Tanne. In Höhen von 600—1200 m, in den 
Alpen teilweiſe noch höher hinauf, finden ſich ſo 
ein Fichten Tannen- Buchenwald. Nach oben endet 
die Baumfolge mit der Legföhre. Die Baum- 
grenze lag bei der durchſchnittlich um 2 Grad 
wärmeren Fahrestemperatur auf etwa 2500 m ge- 
genüber 1900 m heute. Bildete vor dem Eindringen 
des Eichenwaldes der Baumwuchs kein Hindernis 
für die Begehung und Beſiedlung, ſo waren die 
Niederungen der frühen Jungſteinzeit mit ihren 
dichten unterholzreichenEichenwäldern und jumpfig- 
ſtruppigen Erlenwäldern im Gegenſatz zur Buche 
und den Nadelhölzern faſt undurchdringlich. Nur 
die Ränder offener Moore und Seen lockten Jäger 
und Fiſcher zur Siedlung. Aber auf den Trocken- 
böden der Flußterraſſen und Karſtgebirge lichtete 
ſich der Eichenwald (Steppenheide), ebenſo auf 
Lößböden mit ihren wärmeliebenden Eichen-Hain- 
buchenbeſtänden. Von dieſen Räumen, beſonders 
im Gebiet des Schweizer Mittellandes, am Ober- 
rhein, auf der Alb und im Donaubeden nördlich 
und öſtlich der Alpen, ging die erſte bäuerliche 
Kultur zur frühen Jungſteinzeit aus. Der Über- 
gang vom Jäger und Sammler zum Viehzüchter 
und Bauern, beſonders bie Wald-Weidewirtſchaft, 
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wo das Vieh bas junge Unterholz nicht mehr auf- 
kommen ließ, erbrachte allmählich eine Lichtung 
der Tal- und Hügelwaldungen und ſchließlich einen 
neuen Vorſtoß in die Gebirge. Vielleicht ſind 
damals auch ſchon die erſten regelrechten No- 
dungen vorgenommen worden. Durch die be- 
waldeten Vochöhen ſtieß der Jungſteinzeitmenſch 
wieder zur Baumgrenze vor, und hier oben mag 
es zur erſten Almwirtſchaft gekommen ſein. Nicht 
überall gleichzeitig iſt dieſer Schritt zum Bauern 
erfolgt. Während die weſtiſchen Stämme der 
Schweiz noch auf der mittelſteinzeitlichen Stufe 
der Jagd, Fiſcherei und Sammelwirtſchaft ſtanden, 
waren die donauländiſchen Siedler am Oberrhein 
und im Donauland bereits Bauern geworden, 
wenn auch ihre Feuerſteingeräte ihre Abſtammung 
aus der bodenſtändigen Mittelſteinzeitbevölkerung 
nicht verleugnen. Aber erft ben nordiſchen Bauern- 
kriegern der Endjungſteinzeit gelang die wirtſchaft⸗ 
liche Erſchließung des Hochalpengebietes. 


Bobenſchätze und Handelsgüter 
War es in der Alt- und Mittelſteinzeit die Jagd, 
bie den Menſchen dazu führte, das Innere der Ge- 
birge aufzuſuchen, ſo trat dieſer Nahrungserwerb 
für den jungſteinzeitlichen Bauern in den Hinter- 


grund gegenüber ben Bodenſchätzen, bie er aus den 
Alpen gewann und ſchließlich gegenüber dem Be- 
völkerungsdruck der nordiſchen Stämme der zum 
Ausgriff ins Innere der Alpen, zum Überfchreiten 
der Alpenpäſſe zwang und ſo auch zur plan- 
mäßigen Ausbeutung der alpinen Erz- und Salz- 
lager führte. 

Handelsgüter aus edlen mineraliſchen Stoffen 
ſpielten zur Jungſteinzeit eine große Rolle. So 
haben donauländiſche Völker Schmuck aus den 
Spondylusmuſchelſchalen des Mittelmeeres und 
des Schwarzen Meeres ſowie Fayenceperlen aus 
Agypten und Vorderaſien und Marmorgefäße aus 
Ägäis in den ungariſchen Raum, bie Mufcheln 
darüber hinaus über das mitteleuropäifche Gebiet 
verhandelt, Die Gegengabe des Nordens beſtand 
in Bernſtein der Nordſeeküſte und der Oſtſeeküſte, 
beſonders des Samlandes, der ebenfalls über weite 
Teile Europas verhandelt wurde, auch in die 
Schweizer Pfahlbauten und über die Alpen nach 
Oberitalien. 


. 


Neben dieſen reinen Schmuckſteinen ſind 
verſchiedene Feuerſteinarten zur Herſtellung 
von Beilen, Dolchen, Sicheln und Meſſern 
weit verhandelt worden. So beſonders der däniſche 
und der Rügener Feuerſtein. Bei Wilden, Steier- 
mark, fand ſich ein Feuerſteindolch bezeichnend 
jütländiſcher Form. Beile aus nordiſchem Feuer- 
ſtein wurden bis in die Schweiz gebracht, ebenſo 
Dolche aus nordfranzöſiſchem Preſſignyfeuerſtein, 
während der weſtitalieniſche Obfidian an dem Süd- 
alpenrand hin verhandelt wurde (Vareſer See). 
Die Alpen haben in ihrer nördlichen und ſüdlichen 
Kalkzone ebenfalls guten Feuerſtein geliefert, 
deffen Ausbeute den Fungſteinzeitmenſchen lockte. 
Feuerſteinbergwerke wurden bei Mauer ſüdlich von 
Wien und bei Olten im Aargau angeſchnitten. 
Weiter lieferten die Alpen, beſonders Piemont und 
die Seealpen, Jadeit, Nephrit, Serpentin und 
andere Felsgeſteine für Beile und Axte, die vor 
allem in die Poebene ausgeführt wurden. Auch 
in den Oſtalpen, fo in den Murr- und Savejchot- 
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tern, kommt Nephrit natürlich vor und wird als 
Werkſtoff gern verwandt. Wir finden ſolche Ge- 
ſteine in den Gräbern von Remedello und in den 
Schweizer Pfahlbauten zahlreich. 

Weiter ſpielte das Salz von Hallein und 
Hallitatt eine große Rolle, deſſen Gewinnung 
ſich ebenſo wie die des Hallenſer Salzes ſchon für 
die Jungſteinzeit wahrſcheinlich machen läßt. 
Gegen Ende der Jungſteinzeit wurde auch das 
Kupfer des Salzburger Gebietes erſtmals er- 
ſchloſſen, das damals neben dem mitteldeutſchen, 
ſpaniſchen und ſiebenbürgiſchen Kupfer an erſter 
Stelle ſtand. 


Donauländifche und weſtiſche Stämme 

am Alpenrande 

Verſuchen wir nun, die Erſchließung der Alpen 
zur Jungſteinzeit im Rahmen der völkiſchen 
Entwicklung dieſer Zeitſtufe in dem geſamten 
deutſchen Raum zu werten: 

In der frühen Jungſteinzeit, als der Menſch 
noch nicht ins Alpeninnere eingedrungen war, 
bildeten die Alpen eine breite Barriere in der 
Mitte Europas, die an ihren beiden Enden um- 
gangen werden mußte. Im Weſten zwiſchen 
Rhein- und Rhönetal, innerhalb oder außerhalb 
des Jurabogens und im Oſten an der Stelle, wo 
die Donau zwiſchen Alpen und Karpaten durch- 
bricht. Von dort aus führt ein Weg donauaufwärts 
und abwärts und durch bie Mähriſche Pforte ins 
Oder- und Weichſelgebiet. Dieſen Weg ſind die 
aus der Mittelſteinzeitbevölkerung hervorgegan- 
genen Dpnauftämme der fog. Spiral-Mäander- 
Keramik zu Anfang des 3. Gabrtaujenbs v. d. Str. 
gegangen. Vom Donaugebiet, Böhmen, Mähren 
und Mitteldeutſchland vorſtoßend, haben ſie das 
Rheintal von Baſel bis Köln beſetzt und ſind weiter 
nach Weſten bis an den Mittellauf der Maas ge- 
wandert. Im Nordoſten ſind die Donauſtämme 
bis an den Unterlauf der Oder und der Weichſel 
vorgedrungen. Dort ſtießen fie mit ben finnifch- 
ugrifchen Stämmen Oſtpreußens und mit den 
feit der Mittelſteinzeit in der norddeutſchen Sief- 
ebene nachweisbaren nordiſch-ariſchen Stäm- 
men zuſammen, unter denen fich von der weft- 
lichen Oſtſeeküſte her nun die Sitte der Groß- 
ſteingräber auszubreiten beginnt. Einflüſſe der 
Weſtſtämme machen fid) in der frühen Fung- 
ſteinzeit noch kaum geltend, ſie ſind wohl noch 
Jäger und Fiſcher ohne Ackerbau, im weſtlichen 
Alpenvorraum mögen einige Walzenbeile auf ſie 
hindeuten. Die Donauſtämme des mittleren und 
öſtlichen Alpenvorlandes dringen ebenfalls noch 
nicht ins Alpeninnere vor, vielmehr finden ſich ihre 
ausgedehnten, zum Teil wohl befeſtigten Flach- 
landſiedlungen hauptſächlich im fruchtbaren Lök- 
gebiet von Niederdonau, ſeltener im Burgenland 
und am Oſtalpenrande, wo einige Höhlen auf 
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eine kurze Begehung in bandkeramiſcher Zeit bin- 
weiſen. 

Später löſt fich der donauländiſche Block zwiſchen 
dem mitteldeutſchen Gebirgsrand und den Alpen 
mehr und mehr auf. Während die Spiralkeramik 
in ihrem nordweſtlichen Verbreitungsgebiet fort- 
lebt, erwächſt aus ihrer mittleren Zone die Stich- 
bandkeramik und Hinkelſteiner Keramik, in deren 
ſtrafferen Formgebung und Ornamentik Reinerth 
ſchon gewiſſe nordiſche Einflüſſe vermutet. Im 
Oſten wird die Spiralkeramik von einer anderen 
an der mittleren Donau und Theiß heimiſchen 
donauländiſchen Gruppe in die Nordkarpaten ab- 
gedrängt. Dieſe grenzt nun an den Oſtrand, die 
ſtichreihenkeramiſche an den Nordrand der Alpen. 

Die Stichbandkeramiker waren die Erſten, deren 
Vordringen in die Alpentäler zur Gewinnung 
von Bodenſchätzen ſich klar nachweiſen läßt. 
So fand Martin Hell auf dem Dürrnberg bei 
Hallein in der Nähe der Salzausbiſſe am Tage 
und Salzquellen Siedlungen mit einfachen Feuer- 
ſteingeräten, Schuhleiſtenkeilen und Tonſcherben 
endſtichbandkeramiſchen Stils und damit ſchon 
ſtark unter nordiſchem Einfluß ſtehend. Wenn 
wir die ähnliche Lage bandkeramiſcher Sied- 
lungen in der Nähe der Hallenſer Salzquellen 
zum Vergleich heranziehen, dürfen wir mit ziem- 
licher Sicherheit annehmen, daß auch die Stich- 
bandkeramiker von Hallein der Salzquellen wegen 
ins Alpeninnere vorgedrungen waren. In der 
Hauptſache deuten aber Funde der Halleiner Salz- 
quellen erft auf ſpätjungſteinzeitliche Befiedlung, 
ebenſo die zahlreichen Steinbeile vom Hallſtätter 
Salzberg. Als dritter Platz weiſt Reichenhall mit 
feinen vielen Fungſteinzeitfunden auf frühe Salz- 
gewinnung hin. Auch die ſpäter fo berühmte Salz- 
ſtraße über bie öſtlichen Ausläufer des Böhmer 
waldes zur oberen Moldau ijt durch Jungſteinzeit⸗ 
funde bereits belegt. 

Im Weſtalpenvorland ſowohl nördlich als auch 
ſüdlich des Alpenkörpers können wir zur ſelben 
Zeit eine wohl jetzt erft aus der mittelftein- 
zeitlichen Geſittung erwachſene weſtiſche Kultur 
feititellen, deren Tonware durch bie unterſte Schicht 
des Pfahldorfes Cortaillod am Neuenburger See 
gekennzeichnet ift. Dieſe weſtiſche Kultur findet 
ſich aber nur etwa bis zum Züricher See in ge— 
ſchloſſenem Raume. Weiter öſtlich dringen nun 
Einflüſſe der in Mitteldeutſchland beheimateten 
Röffener Kultur und der Aichbühler Miſchkultur 
ein. 

Die älternordiſche Landnahme 

Bis nach Liechtenſtein hinein haben fid) Röſſener 
Gefäße gefunden. Die Röffener Kultur zeigt in 
den Gefäßformen und Steingeräten Verwandt⸗ 
ſchaft mit der ber Donauvölker. Die Verzierung 
ihrer Tonware nähert fich aber in ihrem Tiefſtich 


noch mehr als bie der Stichbandkeramik der der 
nordiſchen Großſteingräber. Finden wir im alten 
Donaukreis mittelmeeriſche Menſchenformen, ſo 
überwiegt bei den Nöſſenern der nordiſch-fäliſche 
Schlag. Dies iſt kein Wunder, wenn wir Mittel- 
deutſchland als Heimat der Röffener Kultur feft- 
ſtellen. Von dort aus þat fich diefe hauptfäch- 
lich nach Südweſtdeutſchland und in die Nordſchweiz 
ſowie der Donau entlang ins Bayeriſche hinein aus- 
gebreitet. Gleichzeitig wurde ihr mitteldeutſches 
Gebiet durch die immer ſtärkere Ausdehnung der 
nordiſchen Großſteingrabkultur eingeengt. 

Nordiſche und Nöſſener Kultur wirkt aber 
auch auf das ſtichbandkeramiſche Gebiet Südpft- 
deutſchlands ein und nimmt gleichzeitig den von 
der mittleren Donau und Theiß kommenden 
Strom in ſich auf. So 
bildet fich eine Mifch- 
kultur aus nordiſchen 
unddonauländiſchen Be- 
ſtandteilen, die Reinerth 
als ältere Aichbühler 
Kultur bezeichnet. Ihre 
je nach Anteil der Ur- 
ſprungskulturen ver- 
ſchieden gefärbten ein- 
z Inen Gruppen [inb 
durch Fundortnamen 
wie Aichbühl, Münchs- 
höfen, JFordansmühl 
und die Brandgräber 
von RNöſſen gekennzeich- 
net. Die Aichbühler und 
Münchshöfer und die 
ungariſche Lengyel- 
gruppe ſchließt an den 
Alpenkörper an, dringt 
jedoch wie die Stich- 
bandkeramik nur wenig ins Alpeninnere vor 
(Fundorte wie der Kanzianiberg bei Villach in 
Kärnten mit ſpäter Lengyelkeramik gehören be- 
reits in die Zeit der jüngeren Aichbühler Stufe 
Reinerths). 


Die jüngernordiſche Landnahme 

Dieſe Zeit bringt im Norden die Auflöſung der 
Großſteingrabkultur in einzelne Gruppen, von 
denen fich die mitteldeutſchen wieder als die leben- 
digſten erweiſen, und ſchließlich die Durchdringung 
des Großſteingrabgebiets durch die Schnurkera— 
mifer, Beide Gruppen find an der großen nor- 
diſchen Landnahme im Süden und Oſten Europas 
beteiligt. 

Von der Küſte und von Mitteldeutſchland aus 
geht eine große Koloniſationswelle der Grof- 
ſteingrabkultur nach Oſten, allerdings nur noch 
vereinzelt durch das Großſteingrab ſelbſt gekenn- 
zeichnet, wohl aber durch die zugehörige Tonware, 
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die Trichterbecher und Kragenflaſchen, ſpäter die 
Kugelflaſchen, bie wir in ganz Oſtdeutſchland bis 
zum Bug und nach Südrußland hinein finden. 
Auch nach Böhmen und Mähren dringen dieſe 
nordiſchen Kulturen vor. Der ſüdlichſte bisher feit- 
geſtellte Fundort ſtichverzierter nordiſcher Taſſen 
in der Oſtmark dürfte Retz fein (vgl. Beninger, 
Germanen-Erbe 1938, S. 151). Ahnliche Tonware 
findet ſich weiter öſtlich bis nach Siebenbürgen, 
wo fie Reinerth erſtmals als nordiſch erkannt hat. 

Aber auch in Süddeutſchland machen ſich die 
Einflüſſe dieſer nordiſch-oſtdeutſchen Kultur gel- 
tend. Reinerth faßt diefe jüngeren Ausſtrahlungen 
als jüngere Aichbühler Stufe zuſammen. Sie 
iſt gekennzeichnet in ihrem öſtlichen Raum durch 
die Altheimer und die wohl im ganzen etwas 
jüngere verwandte Ba- 
dener Gruppe, wo wir 
an Stelle der alten 
Tiefſtichverzierung Ril- 
len und Riefen am 
Bauche der Taſſen fin- 
den. Gleichzeitig mit 
dieſen Kulturen am 
Alpenrande lebt im 
Alpeninnern die Kultur 
von Mondſee und Lai- 
bach, bie in der Verzie⸗ 
rung ihrer Tonware 
noch ſtärkere donau- 
ländiſche Einflüſſe zeigt. 
Dieſe Mondſeekultur 
iſt wohl weniger von 
dem bewegten Leben 
der nordiſchen Völker- 
wanderung am Alpen. 
rande berührt worden- 
Doch zeigt ſie mit ihren 
vielkantigen Streitäxten, ihren flachen gammeräxten 
und ihren halbmondförmigen Plattenfeuerſtein- 
ſicheln deutlich ihre Zugehörigkeit zu den nordiſchen 
Kulturen des Fungaichbühl-Altheimer Kreiſes, ihre 
Hauptbedeutung liegt in der Erſchließung der al- 
pinen Kupfervorkommen, worüber ſpäter noch ge— 
handelt werden ſoll. Schließlich ſei noch auf die 
Michelsberger Kultur hingewieſen, die ſich im 
Rheingebiet und in der Nordſchweiz weſtlich an 
die Altheimer Kultur anſchließt, und neben ſtark 
weſtiſchen Einflüſſen ebenfalls raſſiſch und kulturell 
verſchiedentlich nordiſche Beſtandteile erkennen 
läßt. 

Eine Zwiſchenſtellung zwiſchen beiden Gruppen 
nimmt die Schuſſenrieder Gruppe ein, ſie 
dringt wie die Michelsberger Kultur bis an den 
Nordrand der Oſtalpen vor. 

Wie bie Röſſener Kultur von Offen her durch 
bie Gruppen der älteren Aichbühler Stufe über- 
lagert wird, fo überlagert die Jungaichbühler— 
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Altheimer Kultur bie Michelsberger Kultur etwa 
im ſelben Raume. In der Siedlungskeramik der 
jüngeren Aichbühler Stufe finden wir ſowohl in 
der Schweiz wie auf dem Goldberg und in den 
Sudetenländern ſchnurkeramiſche Einflüſſe, 
zum Teil ſelbſt ſchnurverzierte Scherben. Damit 
dürfte Reinerths Hyppotheſe, daß es fic) bei der 
ſüddeutſchen Schnurkeramik um eine Grabkeramik 
der Aichbühler Kultur handele, wenigſtens für die 
jüngere Aichbühler Stufe zutreffen. 

Von ihrem mitteldeutſchen Kerngebiet 
unb wohl auch von der unteren Oder aus ver- 
breiten ſich die nordiſchen Schnurkeramiker nach 
allen Richtungen über den größten Teil Europas. 
Früh ift ber Vorſtoß nach Schleswig-Holſtein an- 
zuſetzen, wo [id die jütländiſchen Einzelgräber- 
leute zwiſchen die Nordleute der Großſteingräber 
drängen. Wenig ſpäter dürfte der Vorſtoß ins 
Untermaingebiet und nach Böhmen und Mähren 
erfolgt fein. Weiter im Süden nimmt die Schnur- 
keramik mehr und mehr Beſtandteile einheimiſcher 
Bevölkerung auf, die Grabgefäße verlieren die klare 
Formgebung und Verzierung des Nordens, die uns 
die Funde von Schöfflisdorf-Egg in der Schweiz 
ebenſo zeigen wie das ſüdöſtlichſte ſchnurkeramiſche 
Grab von Wien-Leopoldau (vgl. Beninger, Ger- 
manen-Erbe 1938, S. 152). Weiter ſüdlich und 
öſtlich finden wir keine ſchnurverzierte Tonware 
mehr, doch deuten die Gefäßformen und die Axt- 
formen immer noch auf den Einfluß des Nordens. 


Nordiſcher Kupferbergbau in Salzburg 
und Tirol 


Beſonders gilt dies auch für die inneralpine 
kupferführende Mondſeekultur. Der Pfahlbau 
von Mondſee enthielt neben etwa 4000 Stein-, 
Knochen- und Hornwerkzeugen nur etwa 29 Kupfer- 
werkzeuge, was aber nicht auf eine Kupferarmut 
ſchließen läßt, denn im Gegenſatz zu den immer 
wieder weggeworfenen Stein- und Knochengeräten 
wurden beſchädigte Kupfergeräte umgegoſſen und 
ſind uns deshalb nicht überliefert. 

Die Formen dieſer Kupfergeräte ſind denen 
der Steingeräte nachgebildet, ſo die Flachbeile mit 
rechteckigem Querſchnitt und die Sicheln, deren 
Vorbilder in Plattenfeuerſtein gearbeitet ſind. 

Much hat auf Grund dieſer Tatſachen zum 
erſtenmal die Vermutung ausgeſprochen, daß das 
Kupfer der Mondſeekultur nicht von außen ein- 
geführt wurde, ſondern aus den Alpen ſelbſt, 
hauptſächlich vom Mitterberggebiet, ſtammt. 
Auf Grund chemiſcher Analyſen und der dichten 
Beſiedlung der Alpen in der jüngeren Bronzezeit 
bat ſpäter Kyrle geglaubt, daß die alpinen Kupfer- 
bergwerke erſt in der jüngeren Bronzezeit aus- 
gebeutet wurden. Martin Hell hat dann auf dem 
Götſchenberg Kupferfchlade in älter-bronzezeit⸗ 
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licher, ja zum Seil in ſteinzeitlicher Tonware feft- 
geſtellt. Die gleiche Tonware mit Kupferſchlacke 
fand ſich im ganzen Gebiet der Kupferbergbaue 
der Salzburgiſch-Tiroliſchen Grauwackezone (Mit- 
terberg, Einödberg, Buchberg im Pongau, Vieh- 
hofen, Stuhlfelden im Pinzgau, Kelchalpe und 
Schlattberg bei Kitzbühel in Tirol). Damit war 
eine Blüte des Kupferbergbaues in den Oſt— 
alpen ſchon in der älteren Bronzezeit nachge- 
wieſen, ſeine Anfänge mußten alſo bis ans Ende 
der Füngeren Steinzeit zurückgehen. Für die Ent- 
deckung der Erzgänge hält Hell den Götſchenberg 
mit ſeiner jungſteinzeitlichen Höhenſiedlung für 
beſonders geeignet, weil dort die Erzgänge am 
Tage anſtehen. So könnte ſich am Götſchenberg 
die anfängliche Erzleſe bald zum Tagebau ent— 
wickelt haben. Die Kenntnis des Kupferbergbaues 
dürften die nordiſchen Träger der Mondſeekultur 
nad) Witters Forſchungen aus dem mitteldeut- 
ſchen Kernland der nordiſchen Schnurkeramik be- 
zogen haben. 

Die Verteilung der frühbronzezeitlichen Kupfer- 
barren in Süddeutſchland und der Oſtmark läßt 
nach Reinecke eine immer ſtärkere Häufung er- 
kennen, je mehr wir uns den Tiroler und Salz- 
burger Alpen nähern. Querſtraßen durch die Bor- 
alpen ermöglichten die Verfrachtung des Kupfers 
zu den Flußwegen des Inn, der Salzach und des 
Traun. Das Verbreitungsgebiet der Kupferbarren 
reicht vom Oberrhein bis Nordungarn. Beſonders 
deutlich wird der Weg von der Ennsmündung über 
die Budweiſer Senke zu Moldau und Oberelbe 
belegt. Aber auch am Südrand der Alpen finden 
fi Kupferbeile und Solche der Mondfeeart 
häufig, zum Teil zuſammen mit Mondſeekeramik. 


'florBleute bezwingen die Hochalpen 


Nicht nur der Kupfer- und Salzbergbau regt 
gegen Ende der Jungſteinzeit zur Erſchließung 
der Alpen durch die Nordleute an, es iſt vielmehr 
ber ſtarke Bevölkerungsdruck dieſer geburten- 
freudigen Völker, der ſie zur Beſiedlung des 
Alpeninneren, zur Erſchließung der Bodenſchätze, 
zur Überfchreitung der Alpenpäſſe und ſchließlich 
zur Landnahme in Norditalien führt. Daß dieſer 
Vorgang nicht immer friedlich verlief, davon 
zeugen die zahlreichen kleinen gut befeſtigten 
Höhenſiedlungen im nordiſchen Ausbreitungsraum 
ſowohl am Rande der Alpen als auch im Alpen- 
inneren. 

Auf welchen Paßwegen haben nun die Nord- 
leute in jener klimatiſch ſo günſtigen Periode am 
Ende der Fungſteinzeit die Hochalpen über- 
ſchritten? Siedlungen in großen Alpenhöhen gibt 
es natürlich nur wenige. Wir müſſen uns, um die 
Wege des damaligen Menſchen zu erkunden, an 
einzeln gefundene Steingeräte halten, die auf 


Wanderzügen oder auf der Jagd verloren gingen. 
So in ben Weſtalpen die ſpätjungſteinzeitlichen 
Dolche aus Preſſignyfeuerſtein, von denen ſich 
einer auf dem Bettlihorn bei Betten im Kanton 
Wallis in 2500 m Höhe fand, oder eine Pfeilſpitze 
von der Tierberghöhle, Gemeinde Lenk, in der 
Nähe des Wildſtrubels in 2600 m Höhe, die von 
einem Gemſenjäger ſtammt. Ebenfalls am Sim- 
mental, auf dem Bruchlipaß (1665 m) zwiſchen 
Lauenen und Giteig, fand fid) ein Steinbeil. Auf 
der Sandalp unterhalb des Tödi fand ſich in 
2780 m Höhe ein ſchöner Blattdolch. Zahlreiche 
Feuerſteingeräte kamen auch im Hinterrheintal, 
Domlejchg, zum Vorſchein, fo bei Maienfeld, 
Rothenbrunnen und Canova. Das gleiche Vor— 
dringen ins Alpeninnere wie die Feuerſteingeräte 
zeigen die ſpätjungſteinzeitlichen Werkzeuge aus 
Felsgeſtein, fo die Beilformen Reinerth Art 3 
und 4. Finden ſich die Beile Art 1 und 2 nur im 
Schweizer Mittelland, ſo dringen die jüngeren 
Formen vor in die Gegend ſüdlich vom Vierwald- 
ſtätter See und über den Gotthard mit ſeinen 
Nebenpäſſen hinweg ins Teſſin wie H. Reinerth 
1926 in ſeinem Buche „Die jüngere Steinzeit 
der Schweiz“ nachgewieſen hat, ebenſo ſüdlich des 
Genfer Sees nach Savoyen. Die Beile der Art 4 
finden ſich auch im oberen Rhönetal bis nahe zum 
Rh öneurſprung. Vom Oberrh ônetal gelangte man 
über Simplon und Großen St. Bernhard nach 
Oberitalien. 


Ein ähnliches Bild zeigen die Oſtal pen, wo wir 
ebenfalls jungſteinzeitliche Funde auf Höhen fin- 
den. So auf dem Schafberg bei Mondſee (1780 m). 
Menghin hat die jungſteinzeitlichen Siedlungen 
und Einzelfunde in Tirol kartiert. Ihre Verteilung 
zeigt deutlich, daß die Landnehmer über das Inn- 
tal und den Brenner ins Etſchtal hinabzogen oder 
das Inntal weiter hinauf über den Reſchen— 
jcheidedpaß ins Vintſchgau. Ein noch leichterer 
Alpenübergang ergibt fich, wenn man das Inntal 
bis zu ſeinem Ende verfolgt und über den Maloja 
paß zum Comer See hinabzieht. Vom Hinter- 
rhein gelangt man über Julier, Kleinen St. Bern- 
hard und Septimer auf dieſen Weg. Dieſe Päſſe 
dürften neben dem Gotthard und vielleicht dem 
Großen St. Bernhard die wichtigſten Nord — Süd- 
päſſe in der Fungſteinzeit geweſen fein. Die 
Tauernpäſſe ſind dagegen nicht durch Funde belegt, 
erſt die niederen Päſſe nahe dem öftlichen und ſüd- 
öſtlichen Alpenrand ſind wieder durch häufigere 
Funde gekennzeichnet. Oſt — Weſtverbindungen er- 
geben ſich durch die längslaufenden Alpentäler, die 
oft nur durch kurze Riegel voneinander getrennt 
ſind. So führt ein Weg von der oberen Rhöne 
über den Furkapaß zum Oberrhein, von der 
Salzach über den Gerlospaß zum Inn und von 
der Etſch über das Pußtertal zur Drau. 
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Der Jug der Ftalifer 


Über Gotthard und Brenner mit ihren 
Nebenpäſſen zogen die Staliker nach Süden. 
Ihre Verbindung mit dem Arſprungsgebiet nörd- 
lich der Alpen wird durch zahlreiche Funde aus 
Oberitalien deutlich, die den nordalpinen ent- 
ſprechen. Erinnert [ei nur an die nordiſchen Knauf- 
dxte, die Blattdolche, die Plattenfeuerſteinſicheln 
und die Flachbeile und Dolche aus Kupfer. In 
dem Gräberfeld von Remedello fand fid) eine 
ſilberne Krückennadel, eine Form, die, meiſt in 
Knochen gearbeitet, im ſchnurkeramiſchen Gebiet 
von den Weſtalpen bis hinüber nach Südrußland 
vorkommt. Auch bie Tonware zeigt SSermanbt- 
ſchaft mit der der Nordalpen. Bis in die Gegend 
von Rom läßt fich beſonders auf Grund der Streit- 
axtformen der nordiſche Einfluß verfolgen. Um- 
gekehrt gehen ſüdliche Kulturſtröme vom neu- 
erworbenen Siedlungsland im Pogebiet wieder in 
das norbalpine Heimatgebiet zurück. Erinnert fei 
nur an die ſtark gekerbten Solchformen aus Feuer- 
ſtein, die querſchneidigen Pfeilſpitzen mit kleinem 
abgeſetzten Dorn, die bezeichnend italiſchen ſchlan⸗ 
ken Sornpfeilſpitzen und Pfeilſpitzen mit doppel- 
tem Widerhakenpaar. Gleichzeitig machen fid) weft- 
europäiſche Einflüſſe nördlich und ſüdlich der Weſt⸗ 
alpen bemerkbar. In Oberitalien erſcheinen die 
Glockenbecherleute ebenſo wie am Nordrand der 
Alpen. 


So bildet fich in der Poebene unter Vermiſchung 
mit der heimiſchen, vorwiegend weſtiſchen Be- 
völkerung, ber oſtiſchen Bevölkerung des Nordweſt— 
alpenrandes und den wohl dinariſchen Glocken- 
becherleuten das nordiſch-indogermaniſche Volk 
der Italiker heraus, um in der Bronzezeit 
weiter nach Süden zu ziehen. Aus ihm haben 
fich ſpäter die Römer entwickelt, die dem Mittel- 
meer ſein politiſches Gepräge gaben. Ahnlich 
haben die Griechen, deren älteſte Vorfahren 
am Ende der Jungſteinzeit, von Witteldeutſch- 
land kommend, am Oſtalpenrande entlang nach 
Süden zogen, den Mittelmeerraum in kultureller 
Beziehung dem Norden angegliedert. Zwei 
weitere lebensſtarke indogermaniſche Völker haben 
ſich ſpäter nördlich der Alpen aus den am Ende der 
Jungſteinzeit zugezogenen nordiſchen Indoger- 
manen gebildet. Die Illyrer müſſen wir auf 
Grund der kanellierten Tonware (Badener Ke- 
ramif) (vgl. Beninger, Germanen-Erbe 1938, 
S. 155) zuſammen mit den Vorfahren der tbra- 
kiſchen Völker ſchon am Ende der Fungſteinzeit im 
Oſtalpenvorraum vorgebildet denken. Sie ſind 
einer der lebenskräftigſten indogermaniſchen 
Stämme geweſen und haben entſcheidenden An- 
teil am ſpäteren Griechentum. Verwandte Stämme 
zogen bis nach Kleinaſien, wo ſie Troja eroberten, 
und ſelbſt die Philiſter ſind nach neueren Forſchungen 
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vielleicht Illyrer geweſen. Ahnlich ſtark ijt die Aus- 
breitung der ſpäteren Kelten nach dem Oſten und 
Weiten, an deren Entſtehung wir neben den norbi- 
ſchen Schnurkeramikern die dinariſchen Glocken- 
becherleute beteiligt denken müſſen. 

Als nichtindogermaniſche Reſtbevölkerung blei- 
ben lediglich die Träger der weſtiſchen (Cortaillod⸗) 
Kultur in der Weft- und Seealpen übrig, die 
uns in geſchichtlicher Zeit als Li gurer entgegen- 
treten. 


Das Weſen der nordiſchen Landnahme 

Was hat dieſe indogermaniſchen Völker zu ſo 
weitem Ausgriff und zu ſo ſtarker politiſcher und 
kultureller Auswirkung befähigt? Zunächſt ihre 
raſſiſche Zuſammenſetzung. Finden wir in 
den voralpinen Bevölkerungen vor der indv- 
ger maniſchen Landnahme neben nordiſchen Typen 
auch zahlreiche alpine (beſonders im Weſtalpen⸗ 
vorland) und mittelländiſche (beſonders öſtlich der 
Alpen), ſo herrſchen in den ſchnurkeramiſchen 
Gräbern nordiſche Langſchädel vor. 

Auch die Grabfor men ſelbſt unterſcheiden ſich 
ſtark vor und nach der nordiſchen Landnahme. Der 
faſt beigabeloſe, zuſammengeſchnürte „Hocker“ der 
Bandkeramik wird durch die nordiſche Beſtattung, 
vielfach unter Grabhügeln, mit liebevoller Beigabe 


bis Osteußland 
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^e 
bis Sudrußland 


ABB. 6. Eine der Streitaxtformen, die den nordischen Zug 
von Ost- und Süddeutschland über die Alpen 
nach Italien bezeugen 
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von Waffen bei den Männern und Schmud bei den 
Frauen erſetzt. An Stelle ber Totenfurcht tritt alſo 
die Totenehrung. Das Grab iſt weithin ſichtbares 
Denkmal und Haus des Toten, wie ſich auch im 
Gräberfeld Sarmenstorf in der Nordſchweiz große 
rechteckige Totenhäuſer gefunden haben, die als 
zweiräumige Giebelbauten den Häuſern der Leben- 
den entſprechen und ſich von den donauländiſchen, 
in den Boden eingetieften Rundbauten grund- 
ſätzlich unterſcheiden. Die Siedlung der Nord- 
leute mit Dorfplatz, Verſammlungshaus und 
Herrenhaus (Aichbühl) zeugt ebenſo wie die be- 
feſtigten Herrenſitze von einer ſtraffen politiſchen 
Gliederung, die ihre Grundlage im bäuerlichen 
Kriegertum hat. So ſind auch Worte wie Hammer 
(Streitaxt) und Sax (Dolch) und Sichel inbo- 
germaniſch-ſteinzeitlichen Urſprungs, ebenſo wie 
der Gegenſtand ſelbſt, den ſie bezeichnen (beide 
Worte bedeuten urſprünglich Stein). Das gleiche 
gilt für Pferd und Wagen. Daß der mitteleuro- 
päiſche Kupferbergbau nordiſch-indogermaniſchen 
Urſprungs ijt, wurde früher ſchon erwähnt, wahr- 
ſcheinlich wurden nicht nur die Kupfervorkommen 
Mitteldeutſchlands und der Alpen, ſondern auch 
die Siebenbürgens und des Urals von Indo- 
germanen erſtmals erſchloſſen. 

Gleichzeitig mit dieſen Errungenſchaften der 
äußeren Kultur ſchaffen die Indogermanen einen 
neuen inneren Aufbau Europas. An Stelle des 
primitiven Dämonenglaubens und mutterrecht- 
lichen Fruchtbarkeitskultes des Südens, wie er in 
den bandkeramiſchen Frauenſtatuetten aus Ton ſeine 
Ausprägung findet, tritt bie nordiſche Himmels- 
religion und das nordiſche Sippengefühl, ausge- 
drückt durch die nordiſch-jungſteinzeitlichen Sinn- 
bilder des Lebensbaumes und des Hakenkreuzes. 

In dieſer früheſten Neugeſtaltung Europas 
nehmen die Alpen, ihrer zentralen Lage ent- 
ſprechend, eine bedeutſame Stellung ein. Der 
Block der Donauſtämme, ber jid) zwiſchen die 
Nordvölker unb die Alpen legte, wurde während 
der Fungſteinzeit in langſam aber ſtetig fort- 
ſchreitender Entwicklung mehr und mehr durch den 
Ausgriff der Nordleute abgewandelt, aufgelöſt und 
ſchließlich gänzlich zurückgedrängt. Über feinen 
Raum hinaus greift die nordiſche Landnahme ins 
Alpeninnere vor. Mit die wichtigſten inbogerma- 
niſchen Völker ſind damals über die Alpen oder 
am Alpenrande vorbei vom Norden nach dem 
Süden, Südweſten und Südoſten gezogen. Dieſe 
Völker haben das mittlere und ſüdliche Europa neu 
geſtaltet und dem nordiſchen Lebensraum ĝu- 
geführt. Als ihre Lebenskraft erſchöpft ſchien und 
ſüdliche Einflüſſe ihr nordiſches Volkstum zu über- 
wuchern drohten, da waren es die Germanen 
des nordiſchen Kerngebietes, die den Raum bis 
zum Alpenkamm endgültig dem Norden ange- 
gliedert haben. 


Die Alpen, 
das Rückgrat europäifcher Einheit 

Wie die Germanen des Nordens das weſtliche 
und öſtliche Europa ordneten, ſo beſtimmten die 
Römer als Nachkommen der nordiſchen Ztaliker 
den mittelmeeriſchen Raum. Dazu waren beide 
Völker dank ihrer zentralen Lage und ihrer rajfi- 
ſchen Überlegenheit jeweils im Raume nördlich 
und ſüdlich der Alpen auserſehen. Wohl haben die 
Italiener mehr dinariſches, oſtiſches und weſtiſches 
Blut als wir, die Anteile der Raſſen find anders 
verteilt, aber es ſind dieſelben Grundbeſtandteile 
und das führende Element iſt dasſelbe. Wenn die 
weſtiſche 9tajfe in Italien auch zahlenmäßig über- 
wiegt, ſo hat Italien nicht nur in der Steinzeit, 
ſondern auch in der Bronzezeit durch die Illyrer 
und in der Eiſenzeit durch die Kelten, beſonders 
aber durch die Goten und Langobarden immer 
wieder nordiſche Blutzufuhr erhalten. Der nord- 
italieniſche Adel ſchuf die Renaiſſance, von der 
Lombardei aus ging der Marſch auf Rom. Nord- 
italien war aber auch der Ausgangspunkt der 
römiſchen Züge gegen den Norden. Doch nie 
hat Rom nördlich der Alpen für längere Zeit Fuß 
faſſen können, ebenſo waren die germaniſchen 
Reiche am Mittelmeer nicht von Beſtand. So 
haben ſich die beiden ſtärkſten Mächte nördlich und 
ſüdlich der Alpen feit den Kimbernzügen mitein- 
ander gemeſſen. Damals ſchickten ſich Germanen 
und Römer gliechzeitig an, Europa zu geſtalten, 
die einen im urſprünglichen nordiſchen Geiſte, die 
anderen wohl mit nordiſcher Kraft, aber aus- 
gerichtet durch den Mittelmeerraum und damit 
durch die Tradition ihrer dortigen Vorgänger. So 
war der römiſche Staat eine Verſchmelzung nor- 
diſcher und mittelmeeriſcher Elemente. 

Seither haben die beiden Völker nördlich und 
ſüdlich der Alpen ſich immer wieder befehdet und 
zugleich befruchtet. Blickte der Römer Tacitus 
nach dem Norden im ſchmerzlichen Verlangen nach 
dem reinen Quell feines Arſprungs, und zugleich be- 
bend vor der Urgewalt nordiſcher Kraft, ſo ſchaute 
der Germane ebenſo ſehnſüchtig nach dem Süden, 
um ſich unter der warmen Sonne zu entfalten, unter 
deren Strahlen er fo oft dahinſchmolz. So ver- 
ſäumten beide Völker auf dem ſchönen und zugleich 
ſchmerzlichen Wege zueinander über das Eis- 


ABB. 7. Die seit Urzeiten am Nordmeer beheimateten Ger- 
manen und die Römer, deren nordische Vorfahren 
zur Steinzeit erstmals über die Alpen gestaltend 
in den fremden Mittelmerraum vorstießen, ver- 
körpern die Polarität Europas beiderseits des 
Alpenkammes 


Bl Germanen und Italiker am Ende der Steinzeit (1800) 
Germanen und Römer vor dem Zusammenstoß (200 v. Ztr.) 


)) Germanischer Volksboden und Römerreich während ihrer 
größten Ausdehnung unter Marc Aurel (180 u. Ztr.) 
und Theoderich d. Gr. (526) 


gebirge der Alpen die nächſtliegenden Aufgaben 
ihrer Länder und Völker, derweil raum[rembe 
Randvölker fie ihrer Freiheit im eigenen Haus be- 
raubten. Die Anerkennung der naturgegebenen 
Alpengrenze durch die Führer beider neu er- 
wachten Völker ſchuf endlich die Grundlage zu einer 
politiſchen und kulturellen Freundſchaft ohne 
Stachel und ohne Vorbehalt, die Europa im 
Kampf gegen alle Mächte, die die Einheit des 
Erdteils nicht wollen, wieder aufbaut. Die Alpen 
ſind das Rückgrat dieſes Europa, ſeine Einheit und 
feine Art aber dokumentiert fid) zum erſtenmal 
in jener großen Epoche, als die ariſchen Staliter 
die Alpen überſchritten und ſich in der Poebene 
niederließen, während aus der alten gemeinſamen 
nordiſchen Heimat die Germanen erwuchſen. 


Um große Erfolge zu erringen, muß etwas gewagt werden. 


Hellmuth von Moltke 
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Otto Muck 


Der Adam des Michelangelo 


us dem Kraftfeld um Berlin und Rom wächſt 
das neue Europa, deſſen Achſe nicht mehr über 
London und Paris, ſondern durch den Herzraum 
des Feſtlandes über den Brenner führt. Wunſch und 
Hoffnung, genährt durch mehr als tauſend Jahre, 
wollen wirklich werden: die Wiedergeburt unſeres 
Erdteils aus feiner Mitte. Dieje politiſche Re- 
naiſſance lenkt die Betrachtung zurück auf die rund 
fünfhundert Jahre zurückliegende gleichlautende 
Epoche, da gleichfalls das geiſtige und kulturelle 
Leben des Abendlandes zu neuer Blüte erwachte. 

Zwei zeugende Urſachen dieſer Entfaltung hat 
man bisher erkannt und gewürdigt: die antike 
Kunſt, die in Statuen und Torſen, Reliefs und 
Fresken unverweslich aus dem klaſſiſchen Boden 
geſtiegen war; und die Chriſtenlehre, die dem neu- 
entfacbten Kunſtwillen Aufgabe und Sinndeutung 
wies. Allein ſchon die örtliche Verkopplung beider 
mußte dies bewirken; denn die Funde aus der 
Glanzzeit des Imperium Romanum waren ja 
mitten im päpſtlichen Kirchenſtaat, unter Schutz 
und Förderung der Tiara ergraben worden. So 
{heint die Renaiſſance des Quattro-, Cinque- und 
Seicento unabhängig, ja faſt im Gegenſatz zum 
gotiſchen Norden entſtanden zu ſein — als Kind 
der Mutter Italien, gezeugt vom un vergänglichen 
Geiſte längſt vergangenen Griechen- und Römer- 
tums, erzogen unterm päpſtlichen Kreuz. Ob- 
wohl alles Außere für dieſe landläufig gewordene 
Meinung ſpricht, bleibt die Erklärung doch zu nahe 
der bilderfrohen Oberfläche, daß fie der Tiefe ge- 
wahr würde, aus der bie vergeſſene dritte der zeu- 
genden Kräfte auch dieſer Wiedergeburt gekommen 
iſt. Sie muß dort geſucht werden, wo ſie durch die 
Hüllen antiker und chriſtlicher Formen durchbrach: 
in dem Bildwerk, das ſymboliſch die Summe der 
Renaiſſance enthält. 

Von den großen italieniſchen Künſtlern dieſer 
Epoche achte ich neben Lionardo und Rafael den 
Michelangelo Buonarroti am höchſten; wohl er- 
reicht er jenen nicht an Vielfalt und gebeimnis- 
vollem Reiz, noch dieſen in der gottbaft-unbe- 
kümmerten Selbſtverſtändlichkeit der Konturen. 
Aber aus der ſchmerzhaften Tiefe eines neungig- 
jährigen Lebens, unter der heroiſch getragenen und 
überwundenen Laſt einer übermenſchlichen Arbeit 
blickt der Menſch Michelangelo ehrwürdiger 
und größer, den Göttern näher als ſelbſt der 
Künſtler, der den Giganten von Florenz und die 
Geſtalten auf Lorenzos Grab gemeißelt, das 
Jüngſte Gericht und die Sixtiniſchen Fresken ge- 
malt und erhabene Sonette gedichtet hat. In 
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Michelangelo, dem göttlichen Meiſter, wie Rom 
den Xralten ehrfürchtig nannte, kulminiert bie Re- 
naiſſance; als er die Rieſenkuppel über Sankt Peter 
wölbte, ſchien die Zweifaltigkeit feiner Zeit Einheit 
geworden zu ſein: antiker Leib als domhaftes Ge- 
häuſe einer chriſtlichen Seele. 

Anders als bei Rafael, dem faſt geheimnislos 
Offenbaren, anders als bei Lionardo, dem rätjel- 
haft Fernen, enthüllt ſich in den ſchmerzensreichen 
Schöpfungen Michelangelos das verborgene Weſen 
ber Renaiſſance. Mit dämoniſcher Kraft unb 
Kühnheit herrſcht er in ſeinem Reiche — ein Con- 
dottiere des Meißels und der Pinſel, ein allmäch- 
tiger Tyrann über die mit dieſen zauberiſchen Wert- 
zeugen in endloſer Mühe qualvoll geſchaffenen Ge- 
ſtalten, der das Gegenſätzliche mit dem Gegenſätz- 
lichen verſchmolz und in die Einheit zwang, aus 
antikiſch nackten Leibern bibliſche Szenen auf- 
baute, den Weltenrichter und den Schöpfergott 
aus der ſchimmernden Ferne byzantinifcher Aure- 
olen in den Bildraum feiner Fresken zog, jo daß 
man meint, das Wehen ihres Atems zu ſpüren. 
Hier wirkt überdeutlich faſt jenes Andere, Dritte, 
das weder antik iſt noch chriſtlich, das wie ein 
geiſtiger Sturmwind die Geſtalten aus dem fernen 
Nichts im Hintergrunde in greifbar geballte Nähe 
treibt; es bläht den dunklen Mantel des Schöpfers, 
drängt die Engelsſcharen in ſeinen Windſchatten, 
fo daß fie ben rieſigen Greis, der auf dem Wolten- 
mantel aus ſeiner Ewigkeit fährt, zu tragen 
ſcheinen. In dieſen Bildern lebt Michelangelos 
aus Schmerz und Unraſt ſtürmende gewaltige 
Seele — aber in ihrer Kraft und Tiefe war fie ein 
Inſtrument nur, ein Sprachrohr dem Andern, Ge- 
waltigeren, das fie durchtobte, als die Hand des 
Alternden jene erſchütternden Fresken ſchuf, in 
denen die bibliſche Schöpfungsgeſchichte aus einem 
morgenländiſchen, magiſchen Text in ein fauſtiſches 
Drama umgeformt wurde, das kaum mehr als 
Außeres mit der fremden Überlieferung gemein 
hatte und das Werden der Welt in einer Bild- 
ſchrift zeigt, die uns Heutigen nicht minder ge- 
waltig und alterslos erſcheint als feinen Beit- 
genoſſen vor vierhundert Jahren. 

Wollte man verfuchen, den Inhalt der Giz- 
tiniſchen Sedenbilber in einen Satz zuſammenzu— 
ziehen, fo wäre man verfucht zu ſagen: Im Sturm 
hat Gott die Welt geſchaffen. Brauſend fährt er 
aus der Ewigkeit, Wolken ballen ſich zu Engeln und 
Genien, zum Mantel, der ihn umhüllt und trägt 
wie ein geblähtes Sturmſegel. Ohne die raſende 
Fahrt zu unterbrechen, wie im Vorbeiſtreichen nur 


ſchafft Hand und Gebärde — ſcheidet fid) Licht von 
Finſternis, rollen Sonne und Mond aus dem 
Weſenloſen, trennen ſich Waſſer und Erde. Und 
wie im letzten Schwunge dieſer Schöpferfahrt 
ſtreift Gottes Hand, querab geſtreckt aus gewitter- 
dunklem Mantel, mit zartem Zeigefinger die Hand 
Adams, ber träumend noch am Strande ber Ewig- 
keit liegt — und er erwacht und blickt in Gottes 
Auge, auf Evas Kinderantlitz, die geborgen in Un- 
erſchaffenheit an Gottes Seite ruht. Schlaf- 
trunken, läſſig auf kaum angedeutetem Grunde, 
der einer Strandwieſe zu gleichen ſcheint, ruht der 
Jüngling in adeliger Schönheit, doch ſchon erfaßt 
in Aug' und Arm von dem geheimnisvollen Zuge, 
der von der kraftgeballten, bedeutſam in Parallele 
geſetzten Gottgeſtalt ausgeht, in unſichtbarem 
Funken von Finger zu Finger ſpringt und im 
Muskelſpiel Adams deutlicher als im noch un— 
wachen Antlitz den Vorgang der Erweckung zeigt, 
die nur dem bibliſchen Vorwurf zu Liebe Er- 
ſchaffung genannt ijt. Anmißverſtändlich ijt hier 
indes keine Schöpfung aus dem Nichts, kein 
Formen aus Lehm, kein Einhauchen von Seele 
und Geiſt dargeſtellt, ſondern ein ganz Anderes: 
eine Erweckung aus dem Schlafe. 

Adam ſchlief; traumloſer Tiefſchlaf löfte, ent- 
ſpannte die Geſtalt, die noch der Ewigkeit angehört 
und vor irdiſchem Leben liegt. And ähnlich ſteigt 
auf dem folgenden Bilde geſchloſſenen Auges Eva 
aus Adams wieder in Schlaf verſenkten Leibe. 
Aus Traum und Unwirklichkeit, aus ſchickſalsloſer 
Ewigkeit weckt die Hand des dreieinigen Gottes den 
Menſchen. 

Hier iſt nichts mehr vom Geiſt und Buchſtaben 
bes Pentateuchs zu ſpüren; das Andere, Dritte, 
das weder chriſtlich iſt noch antik, hat wie der 
Sturmwind, der atmend die neuerſtehende Welt 
durchweht, bie bibliſche Legende, den antiken Bild- 
wurf weggeblaſen und das aufgedeckt, was unter 
dieſer Oberfläche tief in Michelangelos Seele 
wurzelte — das, woran er tiefinnerlich glaubte, 
ohne darum zu wiſſen, weil es ibm ſelbſtverſtänd⸗ 
lich galt. In eben dieſem Letzten, Selbſtverſtänd⸗ 
lichen finden wir das Dritte, Unbekannte als das 
eigentlich Treibende, als den Quell der Urkraft, 
die den an feinen alternden Leib gefeſſelten Ti- 
tanen durchzitterte, als er in den Malgerüſten 
hängend qualvoll verzerrten Körpers die bibliſche 
Legende von der Erſchaffung Adams an die Decke 
der Sixtina zu malen meinte und, ohne es zu 
merken, das Andere malen mußte, an das ſeine 
tiefſte, aus der Marter dieſer Arbeit zur Geſtaltung 
drängende Seele glaubte: an die von namenloſen 
gotiſchen, langobardiſchen, germaniſchen Ahnen 
übererbte, längſt [bon unterbewußt gewordene, 
aus der Vergeſſenheit geweckte Saga von der Gr- 
weckung der Menſchen durch die Götter. 
(In dieſem Zuſammenhang gewinnt die von Con- 


divi ſtammende Überlieferung über die Herkunft 
der Familie Buonarroti neues Gewicht. Nach ihr 
ſoll um 1250 Simone Canoſſa, der Stammvater 
ber Buonarroti, als Fremder nach Florenz ge- 
kommen ſein. Er, der Ghibelline, der erſt ſpäter 
zu den Guelfen übertrat, fei von kaiſerlichem 
Blut geweſen, da Beatrice, die Schweſter Kaiſer 
Heinrichs IL, als Stammutter der Familie ge- 
nannt wird. Die Buonarroti Simoni haben an 
dieſer Tradition immer feſtgehalten, obwohl, was 
nicht verſchwiegen ſei, erhärtende Dokumente 
fehlen.) 

Erſt zweihundert Jahre nach Michelangelo fand 
der isländiſche Biſchof Brynjolf jene vergeſſene 
Handſchrift, die er dem um 1100 lebenden Dichter 
und Gelehrten Sämund Sigfuſſon zuſchrieb und 
nach ihm die Sämund⸗Edda benannte; doch auch 
Sämund hat nur geſammelt, was uralt heiliger 
Liedſchatz feines Volkes war und Heldengeſänge 
wie Götterlieder aus germaniſcher Vorzeit ent- 
hielt. In einem unter ihnen, dem in feiner ge- 
ſchichtlichen Bedeutung noch kaum gewürdigten 
„Geſicht ber Seherin“ — („Völuspa“) — ſchildern 
die Stabreime, was, ohne fie zu kennen, Michel- 
angelo gemalt hatte: 
Gingen drei 
ſtarke und milde 
fanden am Strande 
Ask und Embla 


Nicht hatten ſie Odem 
noch Blut und Herzſchlag 
Odem gab Odin Hönir Sinn 
Leben gab Lodur und lichte Farbe. 
Vergleicht man, ohne ängſtlich am Einzelnen zu 
haften, die beiden Gemäße mit dem Fresko, dann 
überraſcht die Ubereinſtimmung im weſentlichen: 
hier drei Aſen — dort der dreieinige Gott; ſtark 
und mild nennt jene das Lied — und das Bild 
zeigt den Schöpfer, der die ſtarke Hand gegen 
Adam ausſtreckt und die andere mild um Eva legt; 
bie aſiſche Dreifaltigkeit und der Oreieinige, beide 
finden am Afer der Ewigkeit, am Strande der Zeit 
den Menſchen, vorgebildet, vorhanden, aber ſeines 
eigenen Seins noch nicht bewußt, in Traum und 
Schickſalsloſigkeit befangen — hier als Paar, dort 
als den Jüngling, indes die Maid kindhaft noch 
in Gottes Vaterarm auf der anderen Seite der 
Ewigkeit träumt. Hier wie dort ruht der Menſch 
„kraftlos, ohne Schickſal“, unwiſſend des Weckrufes 
harrend, der zündend wie der Funke aus Gottes 
Hand überſpringt, den Erwachten aufjagt und 
vorwärts treibt in die Bahn irdiſchen Schickſals. 
Dieſe Erweckung hat Michelangelo gemalt, nicht 
die bibliſche Erſchaffung, die er zu malen meinte, 
aber nicht malte. Angeſichts der aufgezeigten 
klaren Gegenſätze gerade im weſentlichen muß es 
wie ein Wunder erſcheinen, daß weder der Meiſter 


aus der Verſammlung 
Afen zum Ufer, 
kraftlos liegen 
ſchickſalslos. 

nicht hatten ſie Sinne 
noch lichte Farbe. 
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es merkte, wie ſein Werk unter entrüdten Händen 
ganz anders wurde, als es bem überlieferten Wort- 
laute nach hätte fein ſollen, noch die Vielzahl ber 
kritiſchen, oft gegneriſchen, ſtreng und eng auf die 
abfolute Übereinſtimmung zwiſchen Bild und 
Bibeltext blickenden Betrachter; obwohl, wie wir 
zeigten, die Unterfchiede klar und offen vorliegen, 
galt das Fresko dem päpſtlichen Auftraggeber, 
ſeinen Kardinälen und Kunſtberatern nicht minder 
als den Anzähligen, die es ſeither bewundert, als 
beſtgelungene maleriſche Geſtaltung der bibliſchen 
Schöpfungserzählung. War es der fromme Glaube 
des Meiſters, deſſen Ergebenheit vor Chriſti Lehre 
und dem päpſtlichen Herrn niemand in Zweifel 
zog, der ſein ſchönſtes Bild ſchützte? Sei dem wie 
immer — dieſem Tarnmantel danken wir es, daß 
der wahre Sinn des Bildes verborgen blieb und 
es damit vor einer ſonſt wohl unvermeidlichen Ab- 
änderung oder Übermalung rettete, wie fie leider 
den nach päpſtlicher Meinung allzu nackten Ge- 
ſtalten des Jüngſten Gerichts nicht erſpart ge- 
blieben iſt. 

In dieſem Bilde, das nichts Geringeres ſchildert 
als den im Symbol wiedererlebten Arſprung des 
Menſchen, bat fid) unzerſtörbar und unaufhaltbar 
ein Älteres durchgeſetzt, das aus der fchaffens- 
erſchütterten Seele Michelangelos ſteigend das 
Bild von innen her durchſetzte und es mit jenem 
anderen, weder chriſtlichen noch antiken Geiſt durch- 
tränkte — bem Geiſt, der aus der Edda des Nordens 
ſpricht, von deren Exiſtenz und Wortlaut weder 
Michelangelo noch irgendwer im Italien der Re- 
naiſſance das mindeſte wußte. 


Erhard Seidel 


Daß er ſich dennoch Geſtaltwerdung erzwang, 
mag als Anzeichen dafür gelten, wie gerade in den 
beiten und größten Männern Italiens das ger- 
maniſche, nordiſche Bluterbe zumindeſt unbewußt 
wach und wirkſam geblieben iſt. Hier wurde es 
wiedererweckt: im ſchönſten Bilde des größten 
Meiſters jener Epoche, in welcher Italiens, ja 
Europas bildende Künſte erneut wurden. 

Am Adam Michelangelos, der für die Ne- 
naiſſance doppelſinnig ſymboliſchen Bildgeſtalt, iſt 
der Urgrund offenbar worden, der für Alltag und 
Oberflächengeſchehen verdeckt unter der klaſſiſchen 
Form, hinter dem heißen Temperament Otaliens 
liegt. Ewig weht geiſtigen Hauches der Nord— 
ſturm, der auf dem Fresko Gottes Mantel füllt, 
auf dem die Kraft ausfährt, die Welt neu zu ordnen, 
die Völker aus Geſchichtsloſigkeit und Nieder- 
bruch zu wecken und morſche Throne zu ſtürzen. 

Mit der Erweckung Adams hat Michelangelo, 
ohne es zu wollen und zu wiſſen, die Auferſtehung 
der italieniſchen Kunſt, die Renaiſſancezeit ſelbſt 
gemalt — und, weit hinausgreifend über dieſe ſeine 
Zeit, die Schickſalslinie Italiens aufgedeckt: in 
jener Bildachſe, die durch die Arme Gottes und 
des Menſchen geht, in deren Brennpunkt der 
zündende Funke überſpringt zwiſchen Hand und 
Hand. Adam, der Sohn des Südens, erwacht im 
Wehen des Nordwindes, der ſeit den Tagen des 
Romulus über die Alpen weht längs jener Schid- 
ſalslinie des europäiſchen Kontinents, die über den 
Brenner läuft und heute wieder zur Achſe des 
Wirkfeldes geworden ift, aus dem die Kräfte euro- 
päiſcher Wiedergeburt ſtrömen. 


Ratfel um die Schalenfteine der Sachfifchen Schweiz 


Wenn heute Naturfreunde, die auch an vor- 
geſchichtlichen Dingen intereſſiert find, bei 
ihren Wanderungen an Wegweiſern oder in 
Fremdenführern leſen: „Zum Opferkeſſel“, fo ver- 
ſinkt gewöhnlich für ſie die Gegenwart, und ſie 
laffen beim Anblick eines ſolchen merkwürdigen 
Felsgebildes ihrer perſönlichen Phantaſie freien 
Lauf. Von einheimiſchen Fremdenführern kann 
man da zuweilen groteske Schauergeſchichten 
hören, und nur die wenigſten werden ſich 
die Mühe machen, dem Ob, Wie und Warum 
nachzuſpüren. Trotzdem iſt in den letzten Jahren 
gerade die Laienforſchung auf dieſem Gebiete 
tätig geweſen. Es hat ſich bald herausgeſtellt, 
daß mit gutem Willen allein oder bloßer Phantaſie 
der Forſchung nicht gedient iſt, ſondern ihr durch 
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allzu laienhafte Verknüpfungen und Fehlſchlüſſe 
auch geſchadet werden kann. . 
Zunächſt war es allen älteren ſächſiſchen Heimat- 
forſchern wie Preusker, Moſch und Worbs aufge- 
fallen, daß ſich faſt alle Schalen an hervorragenden, 
kleineren Felskuppen fanden, die man vom nächſten 
Dorfe aus in einer halben Stunde bequem erreichen 
konnte (Abb. 1 u. 2). Solange bie Felſenwildnis der 
Sächſiſchen Schweiz z. B. als Ausflugsziel noch un- 
bekannt war, hielt man das Vorkommen von 
Schalen und Keſſeln für eine Beſonderheit der 
Lauſitzer und Rieſengebirgshöhen. Jeder Forſcher 
war geneigt, die Keſſel feiner Heimat für einmalig 
zu halten, ohne von demſelben Vorkommen oft 
ſchon im Nachbargebiet zu wiſſen. Beim weiteren 
Eindringen des Verkehrs in immer abgelegenere 


Gebirgsgegenden, bei immer ſtärkerer Entwicklung 
auch des Kletterſports zeigten ſich Schalen aber 
auch auf bisher ganz unbekannten (yelsbajtionen, 
ſogar auf Kletterfelſen. 

Nun war es nach den Freiheitskriegen durch die 
Wiedererweckung des Nationalgefühls naheliegend, 
in Forſcherkreiſen die oft ſagenumſponnenen 
„Opferkeſſel“ in Verbindung zu bringen mit einem 
früheren Kultweſen unſerer Vorfahren, von denen 
Baron von Schachmann in Königshain bei Görlitz 
noch 1785 ſchrieb, daß „zehn keulenbewaffnete 
Eimbern einen gutgerüſteten Römer wohl zu 
fällen vermochten“, Die Entdeckungen germa- 
niſcher Rennbahnen, Hügelheiligtümer und Stein- 
ringe brachten helle Begeiſterung vor allem in die 
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ABB. 2 a. SPANGHORN bei Nicolsdorf 


Kreiſe der Laienforſcher, unb fo wurden neben 
den Megalithgräbern, Dolmen, Cromelchs und 
Menhiren auch verfallene Mauerzüge, Ruinen- 
reſte, ſogar Steinbrüche mit Keillöchern in den 
Bereich der Unterſuchung gezogen, natürlich auch 
die ſog. Schalenſteine oder „Opferkeſſel“, die man 
ſogar teilweiſe als „geortet“ anzuſehen begann. 
Man wollte „Längsachſen“, einen „Richtungs- 
ſinn“, „Stufen“ und „aufgeſtellte Platten“ ge- 
funden haben und ſprach von „angelegten“ Abfluß 
rinnen. Kennt man jedoch den geradezu er- 
drückenden Formenreichtum (Abb. 2a u. 2b) unb 
die oft lebensgefährliche Lage ſolcher Keſſel 
(Abb. 5 u. 4), ſo iſt es trotz aller Begeiſterung 
zunächſt einmal das Erſte, den „geſunden 
Menſchenverſtand“ mitſprechen zu laſſen. Der 
Vortritt in der Beurteilung von Geſteins- 
formen an ſich gebührt immer noch dem Geologen, 
wie für Himmelserſcheinungen dem Aſtronomen. 
Daneben muß der Geologe aber auch verwandte 
Wiſſenſchaftsgebiete ſoweit beherrſchen, z. B. 


ABB. 1. SPANGHORN bei Nicolsdorf. J, 30 m Dm. ohne 
Wasser ; 0,70 m Dm., mit Wasser. Beide ca 20 cm tief 


Chemie, Meteorologie, daß er bei feinen Unter- 
ſuchungen auch dieſe mit zu Nate ziehen kann. 

Das reichhaltige Schrifttum zeigt, daß dieſe 
Felskeſſel nicht nur über die ganze Erde verbreitet 
ſind, ſondern auch im Gelände ganz verſchiedene 
Lage haben können. Trifft man ſie in unſeren 
deutſchen Felsgebirgen wie Sächſiſch-Böhmiſche 
Schweiz, Iſer- und Rieſengebirge, Fichtelgebirge, 
Pfälzer Wald an ausgeſetzten Südkanten der Fels- 
abſtürze an, ſo wiederum in den Flußbetten eben 
dieſer Gebirgstäler, aber auch im Muſchelkalk des 
norddeutſchen Flachlandes und am felſigen Meeres- 
ufer Norwegens und in anderen Erdteilen, z. B. bei 
Aden und in Grönland treten ſie auf, außerdem 
in Gebirgshöhen bis zu 5000 m Höhe. Auch über- 
ſehen oder übergehen die meiſten Forſcher die an 
den Seitenwänden der Felſen anzutreffenden 
(Abb. 5), oft ganz bedeutenden Höhlungen, die ſo— 
gar ganze Gipfelplateaus allmählich unterhöhlen, 
wodurch die fog. Sanduhren entſtehen (Abb. 6), ver- 
bliebene ſtrukturfeſtere Säulchen als letzte Stützen 


ABB. 2. GERSDORFER WÄNDE bei Gottleuba 
0,80 m Dm., mit Wasser, etwa 0,95 m tief 
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ABB.3. GROSSER ZSCHIRNSTEIN, Hauptschale des 
Hauptgipfels 0,90 m Dm., 0,40 m tief. Felsabsturz 
von 60 m 


der Gipfelplatte. Dazwiſchen tummeln fid) aller- 
orten Miniaturvertreter als „Näpfchenſteine“. 

Die Erklärungsverſuche find, abgefehen von den 
bekannten „Strudellöchern“ und „Cletſcher— 
mühlen“ in Flußbetten oder Gebirgstälern, von 
einer zunächſt verwirrenden Verſchiedenheit. Nach- 
dem man ſeit den erſten Berichten in Chroniken 
u. ä. ſeit 1714 bis etwa 1850 ſich über ihren Zweck 
als „Heydniſche Opffer-Altäre“ einig war, tauchten 
in nachdenklicheren Köpfen des 19. Jahrhunderts 
ab und zu andere Meinungen auf. Die junge 
Wiſſenſchaft begann, in die Verborgenheiten der 
Natur einzudringen und ihre tieferen Geheimniſſe 
zu ergründen, die Chemie entwickelte ſich, bie Wir- 
kungen der Witterung wurden beobachtet, man er- 
kannte die Sprengwirkung des Wintereiſes in den 
feinen Felsſpalten, den Einfluß des Wechſels von 
Nachtkälte und Sonnenwärme, man unterſuchte 
Korngröße und Bindemittel des Geſteins, wies auf 
die Strukturunterſchiede innerhalb der Gejteins- 
ſchichten hin, auf die Ausſpülung von Vertie- 


ABB.4.KLEINERZSCHIRNSTEIN,Südkante.40cmtiefe 
halbe Schale an 50m tiefem Felsabsturz, 0,80 m Dm. 
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fungen durch Tropfenfall, auf die heimliche Wühl- 
arbeit der Flechten, Mooſe und Wurzeln, — und 
ſchließlich tauchte man in die Tiefen der ver- 
ſchütteten Volksſeele hinab und holte fo inter- 
eſſante Dinge ans Licht, die in Verbindung mit 
auffallenden Flurnamen wie Fungfernlehne, Hei- 
liger Steig, Hainskirche, Streitanger, Glitzbuſch, 
Hundskirche, Sünderbrunnen, Brummſtein, Kö- 
nigsſtuhl, Druidenſtein, Totenſtein, Tanzplatz, 
Teufelsquelle, Ziegenſteig uſw. zwar noch keine 
Einigung brachten, ſich aber als wichtige Faktoren 
in der Gefühls- und Anſchauungswelt der Vor- 
fahren erwieſen. Jedoch merkte man auch hier 
gar bald, daß man ſolchen Benennungen nun 
durchaus noch keinen „Arkundenwert“ beimeſſen 
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ABB. 2b. SPANGHORN bei Nicolsdorf 


durfte, denn dieſe ſtammten ja wieder aus ganz 
verſchiedenen Zeitepochen: älteſte, zähe Uber- 
lieferung, Umbenennungen durch das vordringende 
Chriſtentum, rein zufällige Bezeichnungen durch 
die aufblühende Forſtwirtſchaft, ſpäter durch die 
weltſchmerzliche Romantik — all dies gilt es auch 
heute noch zu ſichten. Aber auch die obengenannte 
Lage der Schalen gibt Nätſel auf oder aber „die 
Steine reden“, denn ſie liegen durchaus nicht 
immer im gewachſenen Geſtein der Felsplateaus, 
des „Bergleibes“, wie ber Bergſteiger jagt, „vor- 
ſchriftsmäßig“ waagerecht eingebettet, ſondern 
auch auf den längſt abgeſtürzten Rieſenblöcken der 
Schutthalden, hier meiſt in der urſprünglichen 
Waagerechten, aber durchaus nicht immer! Auch 


an ſehr geneigt liegenden Blöcken haben ſich Schalen 
in der heutigen Waagerechten eingetieft. Eine 
merkwürdige „Schalenfreudigkeit“ zeigen ferner 
die ſog. Pilzſteine (Abb. 7 u. 8). Weiterhin iſt die 
Form der weitaus meiſten Schalen durchaus kein 
Kreis, ſondern zu etwa 60 % elliptiſch oder pantoffel- 
förmig — was aber wieder mit den jog. „Fuß- 
ſpurenſteinen“ anderer Gegenden, z. B. Polens 
(vermutlich ſtellenweiſer Grenzmarken), gar nichts 
zu tun hat; viele haben eine „Ablaufrinne“, oder 
ſie bilden gar ein grotesk verſchlungenes Relief auf 
der Felsoberfläche (Abb. 8 a). Dies alles oft in 
dichter Nähe von Dprffluren, aber ebenſo im tollſten 
Schluchtengewirr ſchwer zugänglicher Felsriegel, 
ſogar auf Kletterfelſen. Dieſe Aufzählung allein 
wird davon überzeugen, daß man bei der Erklärung 
ſolcher Hohlformen die größte Vorſicht walten laſſen 
muß, und nicht ein kategoriſches Entweder künſtlich 
— Ober natürlich fällen darf. Die Verquickung man- 
cher Schalen mit heute noch lebendigen Volks- 
gebräuchen, wie ſie z. B. vom Totenſtein bei Görlitz 
bekannt ſind, oder wie ſie Caminada in der Schweiz 
verſucht, kann uns für einzelne Punkte ein will- 
ko mmener Helfer fein, da man fich feierliche Um- 
züge unter Abbrennen farbiger Harzlichter in den 
Näpfchen oder kleinen Schüſſeln recht gut vor- 
ſtellen kann. Jedoch Schalengruppen ſchlechthin 
als „Familienopfer“, vereinzelte größere Keſſel als 
„Prieſteropfer“ zu deuten, wie dies Pleſſer für das 
niederöſterreichiſche Waldviertel verſucht, erſcheint 
gewagt — und bequem. Zieht man weiter in Be- 
tracht, wie ungemein raſch der Quader- wie auch 
der Buntſandſtein verwittert — Thüringens Burg- 
ruinen zeigen das augenfällig — ſo wird man 
immer vorſichtiger mit allen „Erklärungen“ für 
dieſe Gebilde aller Formen und Größen. Es iſt 
ſogar behauptet worden: Gerade die exponierteſten 
Schalen ſeien als künſtlich anzuſehen, ſolange die 
natürlichſte Erklärung, die Glazialtheorie, abge- 
lehnt werde (Austropfung und -jpülung durch 
herabſtürzende Gletſcherſchmelzwaſſer). Die Ber- 
witterung bilde nicht, ſondern zerſtöre diefe künſt⸗ 
lich hergeſtellten Schalen! Wir wiſſen aber wieder- 
um, daß die Verwitterung nicht nur zerſtört, [on- 
dern ebenſo auch neue Formen zu bilden fähig iſt, 
wie wir an den bizarren Felsgeſtalten der Säch- 
ſiſchen Schweiz immer wieder ſehen. Mit welch 
grundverſchiedenen Faktoren wir bei Anwendung 
allein der Glazialtheorie auf bie deutſchen Mittel- 
gebirge rechnen müſſen — Eisſchub, Gletſcher⸗ 
bruch, Sonnenbeſtrahlung — geſchweige denn bei 
Berückſichtigung aller anderen Witterungs- und 
ſonſtigen Einflüſſe, habe ich in meinen „Beob- 
achtungen“ näher ausgeführt. Tatſächlich ſcheinen 
Sandſtein und auch Granit viel zerfallsanfälliger 
zu ſein, als wir bisher glaubten; und je mehr wir 
uns ber Fetztzeit nähern, haben immer mehr be- 
deutende Forſcher ſtarke Bedenken geäußert, bei 


ABB. 5. LABYRINTH, Westseite. 
Block; Sanduhrenbildung 


Seitlich ausgehöhlter 


der Erklärung der Entſtehung dieſer Felskeſſel ſich 
einer beſtimmten Theorie zu „verſchreiben“, fon- 
dern man hält die gleichzeitige Einwirkung 
verſchiedenartigſter Einflüſſe für die Ur- 
ſache, wobei man in dieſen Schalen einen ganzen 
Lebensablauf ſieht, der fih heute noch voll- 
zieht. Ich möchte, nachdem ich 700 Schalen ge- 
zeichnet und etwa 40 photographiert habe, dieſe 
innerhalb des geologiſchen Zeitablaufes der Bil- 
dung des ſächſiſchen Sandſteingebirges faſt für eine 
jeweilige „Minutenerſcheinung“ halten, fo geo- 
logiſch kurzlebig ſcheinen die meiſten zu ſein. 
Innerhalb dieſes meines engſten Heimatkreiſes 
kenne ich Schalen, die den Eindruck einer „uralten 
Ruine“ machen (Abb. 9 u. 10), bie unverwüſtlich 
zu fein ſcheint, andererſeits wieder ſolche von an- 
ſcheinend „äußerſt zarter Konſtitution“ (Abb. 11), 
als ob alle niederen Naturformen mit ebenſolch 
verſchiedenen „Veranlagungen“ ausgeſtattet wären 
wie ber Menſch —. 


ABB. 6. BERNHARD STEIN 
Seitlich unterhöhlte Gipfelplatte mit „Sanduhren“ 
Säulchen 


über Langenhennersdorf, 
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Pilz- 


ABB.7. GERSDORFER WÄNDE bei Gottleuba. 


stein auf ebenem Waldboden ohne Schalen 


Was für Beziehungen können wir nun ge- 
gebenenfalls dem Menſchen zu dieſen Schalen, 
Keſſeln und Näpfchen zubilligen? 

Nach der Häufigkeit der Schalen, alſo der mut- 
maßlichen Kultſtätten, müßte es in deren unmittel- 
barer Nähe von Bodenfunden nur ſo wimmeln; 
denn noch immer hat jeder längere Aufenthalt des 
Menſchen an den betreffenden Stellen feine un- 
verkennbaren Spuren hinterlaſſen, alle Volksfeſte 


ABB. S. NICOLSDORFER WANDE. Schwer zugäng- 
licher Pilzstein mit 3 Schalen auf geneigter Fläche, 
0,40, 0,90 und 1,10 m Dm. 
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werden mit feierlichen Veranſtaltungen verbunden 
geweſen ſein, wie teilweiſe heute noch: Kirchweih, 
Oktoberfeſt, vor allem bei der jährlichen Volks- 
verſammlung, dem Thing, an welchem zugleich 
Recht geſprochen wurde, wahrſcheinlich auch 
ſportliche Veranſtaltungen abgehalten wurden. 
In der Sächſiſchen Schweiz jedoch find vorge- 
ſchichtliche Bodenfunde nur für die bronge- 
zeitliche Siedlung auf dem Pfaffenſteinfels 
feſtgeſtellt, alle übrigen ſind nur Streufunde am 
Fuße einiger Felsberge und in den Flußtälern. 
In anderen Gegenden, wie auf dem Totenſtein 
bei Görlitz, dem Weigsdorfer Opferſtein und dem 
Börnbaumfelſen im Zſergebirge geben ſolche 
Funde entſchieden zu denken. In Schweinitz in 
Südböhmen wurde über zwei Keſſelſteinblöcken 
ſeinerzeit eine — Wallfahrtskapelle errichtet! 


Gruppe 62. 
„7 Sebalen Mr 216-228. 


Tiefe uns. 


Schlüch 


Astra 6m 


—————À 
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ABB.8a. LABYRINTH, Westplateau 


Um für bie Erklärung ſolcher NRätfel auf den 
richtigen Weg zu kommen, müſſen wir uns einmal 
die Frage vorlegen: Wie kam der Menſch über- 
haupt zu dem, was wir heute „Kultformen“ 
nennen? Dieje entſtanden aus dem Gefühl der 
Abhängigkeit bes Menſchen von den höheren Ge- 
walten und wurden bei weiterer Entwicklung 
immer mehr zu einem wichtigen Machtmittel zur 
Zügelung und Leitung der gefährlichen Maſſen— 
inſtinkte. Mit äußeren Kultformen war alſo zu- 
gleich ein praktiſcher Zweck verbunden: durch 
Furcht- oder Vertrauenserweckung auf bie ſchwan— 
kende Volksſeele zielbewußt einwirken zu können. 
Dieſes ift aber nur möglich bei alljeitig bequemer 
und gefahrlofer Zugänglichkeit der Kultſtätten, 
jowie Jiberfebbarfeit der ſymboliſchen Handlungen 
der Prieſter ſeitens einer größeren Menfchen- 
menge, ſoweit ſie für das Volk verſtändlich und 
förderlich waren. Sollte dieſe Volksmenge — und 
wenn es nur einige Dutzende waren — immer 
unten am Fuße der Felswand geſtanden haben 
oder auf ben rückliegenden Felſen in lebensgefähr⸗ 
licher Lage ſamt den Kindern gruppiert geweſen 
fein? Die Geländegeſtaltung in unſerm und auch 
anderen Felsgebirgen entſpricht bei weitem nicht 
den Vorausſetzungen, die man für ſolche Orte für 


religibje Zwecke annehmen muß, und wie fie an 
anderen Orten auch bejteben, wo ſeither ein ſolcher 
Zweck wirklich angenommen werden kann. Nach 
der Verteilung der bisherigen Fundſtätten ſcheinen 
die Bewohner des Sächſiſchen Felſengebirges zu 
den Keſſeln überhaupt noch keine Beziehungen ge- 
habt zu haben, aus dem einfachen Grunde, weil 
ſie ſie noch gar nicht entdeckt hatten. Auch die 
Bronzezeitleute des Pfaffenſteins nicht. Dies ge- 
ſchah zunächſt nur in dichtbeſiedelten Gegenden 
wie der Lauſitz und Böhmen, wo ſolche felsgekrönte 
Hügel unmittelbar über der Dorfflur lagen — in 
den wilden Schluchten unſerer Felsberge pfadlos 
herumzuklettern, um etwas anderes als vielleicht 
Beeren zu ſuchen oder zu jagen, wird der damalige 
Siedler, der mühſelig genug hinter ſeinem Pflug 
herſtapfen mußte, kaum Anlaß gehabt haben. Rult- 
ſtätten mußten, um auf eine gläubige Volksmenge 
einwirken zu können, genügend geſicherten 
Platz für Zugang, Aufenthalt und Verpflegung 
bieten, auch den Prieſtern, wenn ſolche überhaupt 
vorhanden waren, ein entſprechendes, würdiges 
Unterfommen. Man würde bei einem Plak- 
regen oder Gewitter wohl kaum nur unter 
Bäume geflüchtet fein, und große Gaufeier- 
lichkeiten werden ohne Ubernachtungszelte und 
-hütten neben ganzen Haufen von unvermeidlichen 
Abfällen kaum denkbar ſein. Die oft nur unter 
Lebensgefahr erreichbaren Schalen jeglicher Form 
und Größe laſſen mangels jeder Bearbeitungsſpur 
an den umliegenden Felſen für notwendige 
Treppen- und Brückenanlagen nun auch den Zweck 
der bequemer liegenden Keſſel fraglich erſcheinen. 
Ein weiterer bedenklicher Umſtand ijt, daß diefe 
Keſſel im Gebiete der Sächſiſchen Schweiz — im 
Gegenſatz zu anderen — noch zu keinerlei Sagen- 
bildung geführt haben. Es geht nicht an, die naiven 
Benennungen als „Opferkeſſel“ ſeitens einer auf 
geologiſchem Gebiet meiſt ganz unbewanderten 
Einwohnerſchaft nun bedingungslos als „Sagen- 
gut“ zu werten, weil wir in nachweislich wirklich 
beſiedelt geweſenen Gegenden (Königsgrab von 
Seddin, Sagen um nordiſche Grabhügel) tat- 
ſächlich richtungweiſendes Sagengut beſitzen. Ge- 
rade der Vorgeſchichtler wird zwar einer geſunden 
Kombinationsgabe nie entraten können, doch muß 
dieſe ſtets gezügelt fein vom Sinn für das prat- 
tiſch Mögliche. 

Sicherlich hat der Menſch der Vorzeit einige ver⸗ 
einzelt und bequem liegende Keſſel ſeiner Zeit 
mit natürlicher Scheu und Bewunderung als 
Götterwerk verehrt, vielleicht ſogar zu kultiſchen 
Zwecken benutzt, wie teilweiſe Überlieferungen 
von heiligen Waſſern (Säuerlingen) und heilenden 
Waſſern aus Steinſchalen anzudeuten f cheinen für 
das Felsgebiet der Sächſiſchen Schweiz jedoch kann 
mangels jeglicher Bodenfunde an den Schalen auf 
eine ſolche Benutzung keinesfalls geſchloſſen werden. 


GERSDORFER WANDE bei Gottleuba. Zwei 
anscheinend „uralte“, aber sehr widerstandsfähige 
Schalen; links eine halbe Schale (1 m), rechts durch- 
gehende Mulde von 2m Länge 


ABB. 9. 


Ganz anders verhält es ſich mit den Stätten, 
wo eindringliches Sagengut und zugleich Boden- 
funde die Überlieferung bilden und die Erinnerung 
im Volke wachgehalten haben, wie am Teufelsitein 
Bautzen-Pließkowitz, am Teufelsſtein bei Kamenz, 
am Totenſtein bei Königshain-Görlitz, dem Reiht- 
ſtein bei Reichenberg, an den Agnetendorfer Opfer- 
ſteinen, die dann in Verbindung mit den Sagen von 
den „Goldnen Braupfannen“ (in Bretnig, Kamenz, 
Oſtritz, am Rothitein) immerhin deutliche Finger- 
zeige geben. Nach Verbot der Kulte durch die 
chriſtlichen Prieſter, Beſeitigung der Bronzekeſſel, 
iſt dann die lebhafte Erinnerung im Volke jabr- 
hundertelang haften geblieben. Viele mögen 
heimlich die Berge und Stätten, die ſich 
inzwiſchen umgrünten, vielleicht nur nachts, auf- 
geſucht haben, um — teilweiſe heute noch! — 
heimliche Gelübde abzulegen, oder um zu trauern 


ABB. 10. GERSDORFERWZND E bei Gottleuba. Gruppe 
von anscheinend „uralten“, aber sehr widerstands- 
fähigen Schalen, 0,50—1,30 m Dm. 
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unb in alter Weiſe An- 
dacht zu pflegen. Und 
wer die Bronzekeſſel 
ſuchte, fand nun offene- 
ren Auges dort oben 
bie — Steinkeſſel! Diefe 
hielten nun mit jteiner- 
ner Stetigkeit die Gr- 
innerung durch Fahr- 
hunderte wach — im 
Nachbargebirge war es 
wohl ebenſo. Vielleicht 
glaubte man, der er- 
zürnte Wodan oder Do- 
nar oder Biu habe fich 
dadurch gerächt, indem 
er „über Nacht“ einen 
oder mehrere Stein- 
keſſel ſchuf, die dann im Glauben der mittelalter- 
lichen Bevölkerung natürlich „nur der Teufel über 
Nacht gebildet haben konnte“. 

Dieſe nun auf ſämtliche übrigen natürlichen 
Steinkeſſel übertragene Deutung als frühere 
„Opferkeſſel“ führte dann in unſeren Tagen zu 
Anterſuchung und Meinungsſtreit. — 

Flurnamen weiſen offenbar einen Weg, vor 
allem, wenn ſie Bodenfunde aufweiſen und mit 
Sagen verknüpft ſind. Ein Aufenthalt des Men- 
ſchen beweiſt aber noch keine Benutzung dieſer 
Steinkeſſel als Kultſtätte; und doch möchte man 
als ſicher annehmen, daß die katholiſche Sitte der 
Weihwaſſerbecken an den Zugängen zum Heilig- 
tum auf Urzeiten zurückgeht: Der wohlüberlegte 
Zweck der vom Prieſter an Kranke verabreichten 
heilenden Augenwaſſer in „ſteinernen“ Schalen 
oder Näpfchen wurde in der langſam verſiegenden 
Erinnerung ſchließlich auf die ſich im Fels bildenden 
Keſſel übertragen. Durchaus denkbar wäre auch 
der Brauch, vor Betreten eines ſolchen Natur- 
heiligtums fich die Hände zu waſchen oder das Ge- 
fibt mit dem durch wohlriechende Pflanzen- 
eſſenzen gewürzten Weihwaſſer geeigneter Stein- 
keſſel zu benetzen. Denn man muß berückſichtigen, 
daß bei allen Naturvölkern der König oder der 
Fürſt zugleich Prieſter, Arzt und — Chemiker war, 
ja ſogar wohl „Mathematiker“ und Aſtronom, und 
das Verbot des „Allerheiligſten“ hatte einen tiefen 


ABB. 11. GROSSER ZSCHIRNSTEIN, Südwestgipfel. 
0,60m Dm., 0,90 m tief 


und zugleich febr re- 
alen Grund: Das toft- 
bare Werkzeug durfte 
nicht in unberufene 
Hände kommen, um 
kein Anheil anzurichten. 

Und fo müſſen wir 
Heutigen bei ſolchen 
Unterfuchungen immer 
wieder bedenken, daß 
ſich trotz aller rübren- 
der Zähigkeit der Über- 
lieferung von Mund zu 
Mund uns dieſe in 
oft ganz entſtellter 
Form überkommen 
ift. Und wenn der ein- 
fache Menſch von damals 
den Worten des Prieſters lauſchte, der ihm von dem 
ewigen Weltengang der Sonnenſcheibe erzählte und 
vom Kampf der guten Götter mit den Eisrieſen des 
Nordens und vom Sieg der wiederkehrenden 
Sonne über die winterliche Finſternis — ob auf 
ſommerlichem Gipfel oder in feuerdurchwärmter 
Halle — ſo iſt das genau derſelbe Vorgang, als 
wenn unſer Gemüt mit ſeinem feinnervigen 
Muſikempfinden durch übermächtige Orgelklänge 
oder Muſikwerke oder Dichtungen, durch dieſen 
Sang von einem beſſeren Sein in Harmonie ge- 
bracht wird mit jenem Weltrhythmus, den wir 
nicht begreifen, ſondern nur zeitweilig erfühlen 
können in dieſer Stunde der Andacht, der Celbjt- 
beſinnung, in der wir uns mit den Singen über 
uns auseinanderſetzen; das war immer und überall 
der Sinn der Religionen. Aber welche Rolle nun 
jene Schalenſteine dabei ſpielten, wird für uns 
wahrſcheinlich eine Frage der Anſchauung und 
nicht des Wiſſens bleiben müſſen. 


Schrifttum 


Vgl. die Arbeit desſelben Verfaſſers: Beobachtungen aus 
dem Gebiete der Schalenfteine und „Opferkeſſel“, die das ein- 
ſchlägige Schrifttum von 1714 ab im Auszug bringt und bis- 
her etwa 600 Schalen der Sächſiſchen Schweiz in Lageſkizzen 
regiſtriert, die durch 32 Aufnahmen illuſtriert find. Dieſe 
Landesaufnahme ſoll fortgeſetzt werden; das Gleiche hat man 
in der Schweiz angeregt. 


Die neue Jeit braucht mehr als alte Namen, Titel und Pergamente. 


Sie braucht friſche Tat und Kraft. 
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Gneiſenau 


Walter Lorch 


Die Phosphatmethode 
im Dienſte der Vorgeſchichtsforſchung 


^5 ie Störung des Phosphatkreislaufes durch 
den Menſchen und die „Verſteinerung“ 
dieſer Störungen befähigen den Geſchichtsforſcher, 
die Siedlungs- unb Wirtſchaftstätigkeit des Men- 
[ben bis zurück in die älteſten Zeiten zu ver- 
folgen. Der heutige Phosphatgehalt des Bodens 
bildet daher die zuverläſſigſte und umfaſſendſte 
Urkunde für die ehemalige und bis zur Gegenwart 
reichende Auseinanderſetzung des Menſchen mit 
feiner Umwelt. Um aus einer den heutigen 
Phosphatgehalt des Bodens darſtellenden Karte 
menſchliche Wirtſchaftsformen, Verkehrswege, Sied- 
lungen, Befeſtigungswerke uſw. der Vergangen- 
heit und Gegenwart ableſen zu können, benötigt 
man allerdings ein umfaſſendes Wiſſen auf gev- 
logiſchem, petrographiſch-mineralogiſchem, boben- 
kundlichem, klima- und pflanzengeſchichtlichem, 
biologiſchem und geomorphologiſchem Gebiet. 

Wurde bisher der Phosphatgehalt des Bodens 
faſt ſtets als durch Naturkräfte bedingt angeſehen, 
fo ift es jetzt an der Zeit, den zuweilen ausjchlag- 
gebenden Einfluß des Menſchen auf den Phos- 
phatgehalt herauszuarbeiten. Dies erfolgt da- 
durch, daß man von der feſtgeſtellten heutigen 
Zuſammenſetzung des Bodens all das abzieht, 
was durch Naturkräfte und die Tätigkeit von 
Pflanze und Tier zu erklären ijt, [o daß als Reit 
die durch den Menſchen erfolgten Veränderungen 
übrigbleiben. 

Aller Phosphor läßt ſich letzten Endes auf den 
Phosphatgehalt der Eruptivgeſteine zurückführen, 
der meiſt vom Apatit herrührt. Reich an Apatit 
find Baſalt, Granit, Syenit, Gabbro, Diorit u. a. 
Die Unterſuchung der Böden von Schonen durch 
Arrhenius haben dementſprechend ergeben, daß 
die Böden auf Diorit, Syenit und Hpperit phos- 
phatreich jind, während Sand- und Kalkſteine nur 
wenig zitronenſäurelösliche Phosphorſäure 
führen; Granit ijf meiſt reicher an Phosphor- 
ſäure als Gneis. Durch Verwitterung der Ge- 
ſteine kommt Phosphorſäure einesteils in den 
Boden, andernteils wird es durch die Gewäſſer 
dem Meere zugeführt, wo es zum Aufbau des 
Körpers von Meerespflanzen und -tieren dient, 
die nach ihrem Abſterben pbospbatbaltige Gedi- 
mente bilden. Kalkſteine und Dolomite haben 
dabei meiſt ben geringſten Phosphatgehalt, Sand- 
ſteine etwas mehr und Tongeſteine am meiſten. 
Durch örtliche Anreicherungen toter Meerestiere 
können aber phosphatreiche Sedimente entſtehen, 


wie z. B. die abbauwürdige Phosphatkreide 
Belgiens. Die Sedimente zerfallen wie bie Erup- 
tivgeſteine und teilen dem Boden ihre Phosphat- 
verbindungen mit. 

Die Pflanze nimmt nun die im Bodenwaſſer 
gelöſte Phosphorſäure auf und überführt an der 
Oberfläche der Wurzel die im Boden gebundene 
Phosphorſäure in eine leichtlösliche Form. Dem- 
entſprechend iſt in allen Organen der Pflanze 
Phosphorſäure nachzuweiſen. Am ſtärkſten wird 
jie in den Samen geſpeichert, da fie für die gene- 
rative Entwicklung notwendig iſt. Nur mit Hilfe 
der pbospbatbaltigen Nukleinſäure kann die che- 
miſche Arbeit des Protoplasmas vor ſich gehen 
und deſſen lebendiger Zuſtand erhalten werden. 
Solange die an den Standort gebundenen Pflanzen 
an ein und derſelben Stelle entſtehen, wachſen 
und vergehen, bleibt ſich der Phosphatgehalt des 
Bodens ziemlich gleich, da die von der Pflanze ent- 
nommenen Nährſtoffe dem Boden wieder zugeführt 
werden. Anders iſt es aber, wenn Tier oder Menſch 
ſich der Pflanze bemächtigen, ſie fortführen und an 
anderer Stelle nach der Verwendung ablagern. So- 
lange die Verſchleppung und Ablagerung, 3. B. durch 
Freſſen und ſpäteres Abſcheiden der unverdau— 
lichen Beſtandteile, ohne beſtimmte Ortsbindung 
erfolgt, gleichen fich Entnahme und Wieder- 
ablagerung großenteils wieder aus. Werden aber 
zur Ablagerung beſtimmte Geländeſtellen be— 
vorzugt, ſo erfolgt dort eine Speicherung der 
Phosphate bei entſprechender Verringerung in 
dem Entnahmegebiet. Je größer das Entnahme- 
gebiet und je kleiner die Ablagerungsfläche, deſto 
geringer iſt die Abnahme und deſto höher iſt die 
örtliche Anreicherung von Phosphorſäure im 
Boden. 

Ein Beiſpiel möge dies konkreter zeigen. Auf 
Viehweiden werden die dem Boden entzogenen 
Nährſtoffe von den Tieren mit dem Futter aufge- 
nommen und mit den flüſſigen und feſten Abfchei- 
dungen zum großen Teil wieder dem gleichen Boden 
zugeführt; ein Teil aber verbleibt im tieriſchen 
Organismus und wird entweder wie die gelieferte 
Milch ſchon zu Lebzeiten, oder wie Fleiſch, 
Knochen und Haut erft nach dem Tode in menjd- 
liche Siedlungen gebracht, alſo nicht mehr im 
Entnahmegebiet abgelagert. Dieſes verarmt fv- 
mit an Phosphorſäure, wenn nicht durch bewußte 
Düngung für deſſen Wiedererſtattung geſorgt 
wird. Die Ablagerung der Auswurfſtoffe der 
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Tiere und damit die Nährſtoff-Wiederverbreitung 
iſt auf den Weiden für kürzere Zeiträume zwar 
ungleichmäßig, was ſich z. B. in der Ausbildung von 
Geilſtellen zeigt, gleicht ſich aber im Laufe längerer 
Zeiträume wieder aus, ſofern das Vieh nicht be- 
fondere Geländeſtellen bevorzugt aufſucht. St 
das Weidegebiet im Verhältnis zur Zahl der 
weidenden Tiere groß, ſo macht ſich die lokale 
Phosphatverarmung nicht beſonders bemerkbar. 
Andererſeits würde ſich im Stall allmählich 
Phosphorſäure in großer Menge anreichern, wenn 
die ſie verurſachenden tieriſchen Ausſcheidungen 
nicht geſammelt und fortgeführt würden. 

Wie aus Abb. 1 erfichtlich ift, wird der in der 
Pflanze enthaltene Phosphor dem Boden ſowohl 
direkt durch den Menſchen (Sammelwirtſchaft und 
Pflanzenbau für die Ernährung; Entnahme von 
Waldſtreu und Verwendung von Plaggen zu 
Eſchböden) entzogen, wie auch indirekt durch Ver- 
wertung der letztlich von Pflanzen lebenden Tiere. 

Bei Menſch und Tier enthalten die Hartteile 
am meiſten Phosphorſäure, ſo z. B. trockene 
Knochen 60% phosphorſauren Kalk, Zähne ſogar 
70%, die Schalen der Krebſe 6—7%. Aber auch 
die Weichteile wie Blut, Nerven, Gehirn uſw. 
enthalten Phosphor. Wo tote Tierkörper durch 
Verweſung dem Boden beigemifcht werden, ent- 
ſteht daher eine Phosphatanreicherung (Ptero— 
podenſchlamm, Höhlenlehm, Friedhoferde uſw.). 
Eine bedeutende Rolle ſpielt auch die Phosphat- 
anreicherung durch Ausſcheidungen. Durch die 
phosphathaltigen Exkremente fiſchfreſſender See- 
vögel entſtehen ſo Guanolager; die verſteinerten 
Koprolithen der Ichthyoſaurier enthalten einen 
hohen Prozentſatz von Phosphorſäure; ein Hirſch- 
geweih weiſt bis 2 kg Phosphorſäure auf, die jeb- 
jährlich durch einen Konzentrationsprozeß er- 
neuert werden müſſen; der Stallmiſt enthält rund 
0,2% Phosphorſäure, der Kot von Geflügel ſogar 
1,5 1,8%, menſchlicher Kot etwa 1,0% unb 
Harn 0,15% Phosphorſäure. An allen Aufent- 
haltsorten von Tier oder Menſch reichern ſich 
daher im Boden Phosphatverbindungen an und 
zwar in viel höherem Maße als etwa bei der durch 
Naturkräfte oder die Tätigkeit von Menſch oder 
Tier entſtandenen Anhäufung von Pflanzen- 
reſten. Man kann ganz allgemein ſagen, daß alle 
ſtärkeren Abweichungen vom natürlichen Phos- 
pbatgebalt des Bodens durch den Einfluß von 
Menſch oder Tier zu erklären ſind, wenn auch der 
heutige Ort ſolcher Anreicherungen nicht in jedem 
Falle mit dem Ort der Entſtehung übereinzu- 
ſtimmen braucht. 

In einem aus gleichartigem Geſtein aufgebauten 
Gebiet müßte eigentlich der Boden überall den 
gleichen oder doch nur innerhalb gewiſſer Grenzen 
ſchwankenden Gehalt an Phosphorſäure auf- 
weiſen. Dies iſt aber durchaus nicht der Fall, 
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ſondern es treten faſt immer Abweichungen auf, 
die als Anreicherungen oder Verarmungen durch 
die oben beſchriebenen Vorgänge entſtanden find. 
Um die Arſachen ſolcher, nicht durch Gejteins- 
unterſchiede bedingten Abweichungen zu er- 
mitteln, bedarf es umfaſſender Kenntniſſe über 
die verſchiedenen Möglichkeiten des Zuſtande— 
kommens und der Art ihrer Unterfcheidung, die 
das richtige „Leſen“ einer den Phosphatgehalt 
darſtellenden Karte manchmal zwar ſchwierig, 
aber auch ungemein reizvoll machen. 

Die Störung des natürlichen Phosphorkreis- 
laufes durch die Einwirkung des Menſchen iſt 
an ſich ſchon lange bekannt, entwickelte ſich aber 
erſt in jüngſter Zeit zur Grundlage einer neuen 
hiſtoriſchen und prähiſtoriſchen Methode, deren 
Schilderung der vorliegende Aufſatz dienen ſoll. 
Da die Verarmung des Bodens an Nährſtoffen 
einerſeits, die Anreicherung durch Abfallſtoffe 
(Ausſcheidungen und tote Körper) andererſeits 
ſich in einem ſchlechteren bzw. beſſeren Wachstum 
der Pflanzen an der betreffenden Stelle bemert- 
bar macht, ſo iſt es leicht verſtändlich, daß der 
Menſch ſchon frühzeitig auf dieſe Zuſammenhänge 
aufmerkſam geworden iſt. Wahrſcheinlich iſt der 
Pflanzenbau überhaupt erft infolge der Beob- 
achtung entſtanden, daß auf den Abfallhaufen 
die dorthin geratenen Pflanzenſamen beſonders 
gut gediehen. Es wäre von grundſätzlicher Be- 
deutung, wenn man feſtſtellen könnte, ob ſchon bei 
vorgeſchichtlichen Pflanzenbaukulturen die noch 
heute bei einigen Primitivvölkern feſtſtellbare 
Sitte der Porfverlegung und anſchließenden 
pflanzenbaulichen Nutzung der dadurch freige- 
wordenen alten Siedlungsſtelle üblich war, die 
infolge der vielen Abfälle große Nährſtoffvorräte 
im Boden aufweiſt. Die Verwendung des phos- 
phatreichen Bodens von alten Wohnplätzen zur 
Düngung der Felder iſt im Orient jetzt noch üblich. 
Der durch menſchliche und tieriſche Höhlen- 
bewohner oft febr phosphatre iche Höhlenlehm 
war nicht nur in früheren Zeiten als Düngemittel 
ſehr geſchätzt, ſondern wird auch heute noch 
mancherorts in großem Maßſtabe ausgebeutet. 

Aber nicht nur der Nährſtoffreichtum innerhalb 
von Niederlaſſungen wurde frühzeitig beob- 
achtet, ſondern auch die Verarmung des Bodens 
durch Abernten der Nutzpflanzen. Schon auf den 
Stufen primitiver Anbauwirtſchaft muß man die 
Erfahrung gemacht haben, daß man dem Boden 
die durch die Fortbringung des Pflanzenkörpers 
entzogenen Nährſtoffe als Dünger wieder zu- 
führen muß. Wann die Düngung in den ver— 
ſchiedenen Wirtſchaftsräumen begonnen hat, 
konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. In 
Mitteleuropa dürfte ſie mindeſtens zweitauſend 
Fahre alt fein, und zwar in Form der Ver- 
wendung von Stallmiſt für das in der nächſten 


Nähe der Siedlung liegende Wirtſchaftsland. 
Während in Gebieten mit fruchtbaren Böden in 
hiſtoriſcher Zeit meiſt Süngerüberſchuß herrſchte, 
beſtand in Sandgegenden ausgeſprochener Mangel. 
Nach der Einführung der Kalkdüngung im 18. Jahr- 
hundert kamen Handelsdüngemittel auf, die aber 
nur geringe Bedeutung beſaßen. Mit dem Jahre 
1840 ſetzt dann die Geſchichte der Kunſtdüngung 
ein. In dieſen letzten 100 Jahren wurde der 
Phosphatgehalt der Böden teilweiſe tiefgreifend 
verändert, ſo daß eine Deutung des heutigen 
Phosphatgehaltes ohne Berückſichtigung dieſer 
durch den Menſchen bewußt hervorgerufenen An- 
reicherungen nicht erfolgen kann. 

Waldboden iſt infolge Abholzens des Hoch— 
waldes, Anterholznutzung und Waldſtreuentnahme 
ſtark verarmt, ſo daß ſein geringer Phosphatgehalt 


Meer 
p ESL 
za D =a 
Meerespflanze Gewäſſer 
Meerestier u 


SE 3 
RS 


Sediment 


E / 

V 
: mensch 
FE — or N 


Boden 
— —— 


nächſten Umgebung der Siedlungen und der 
Wirtſchaftswege am ſtärkſten iſt. 

Durch die Zufuhr phosphathaltiger Stoffe 
(Futtermittel, gewerbliche und induſtrielle Roh- 
ſtoffe, Kunſtdünger) aus dem Ausland wird in 
vielen Kulturſtaaten der Geſamtphosphorſäure- 
gehalt des Bodens erhöht, wenn auch unter ein- 
ſeitiger Bevorzugung der beſiedelten und wirt- 
ſchaftlich intenſiv genutzten Fläche. So wurden 
z. B. 1905—15 der deutſchen Landwirtſchaft in 
Form von Futtermitteln aus dem Ausland allein 
89300 t Phosphorſäure zugeführt. Allgemein 
läßt fid) feſtſtellen, daß in fruchtbaren, altbe- 
ſiedelten und daher meiſt wohlhabenden und auf- 
geſchloſſenen Gebieten der Phosphatgehalt des 
Bodens etwas höher iſt als in ſpät gerodeten 
Waldgebieten, in denen infolge wirtſchaftlicher 
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ABB. 1. Der Phosphorkreislauf als Beispiel für die Konzentration anorganischer Stoffe durch die Tätigkeit von Lebewesen 


oft nur noch Nadelwald zuläßt. Dauergrünland 
bekommt dagegen durch die Ausſcheidungen der 
weidenden Tiere wenigſtens einen Teil der ver- 
lorenen Nährſtoffe zurück und wird außerdem ab 
und zu gedüngt. Trotzdem finden ſich viele arme 
Viehweiden, die keine Spur von Phosphor- 
ſäure mehr aufweiſen. Denn da z. B. eine Kuh 
von 500 kg Lebendgewicht und einer täglichen 
Leiſtung von 20 I Milch in ihrem Futter täglich 
insgeſamt 100 g Phosphorſäure aufnimmt, wird 
bei mangelhafter oder fehlender Düngung zwangs- 
läufig einmal der Phosphorvorrat des Bodens 
im Laufe der Zeit erſchöpft werden. Obwohl eine 
mittlere Heuernte etwa die gleiche Menge Phos- 
phorſäure aus dem Boden herausholt wie eine 
Weizenernte, wurden und werden trotzdem die 
Wieſen lange nicht ſo intenſiv gedüngt wie die 
Acker, fo daß vielerorts Raubbau am Nährſtoff- 
gehalt des Bodens getrieben wird. Auf Acker- 
land erfolgt infolge der ſtarken Düngung und 
baldigen Feſtlegung eines Großteils der Dünger- 
phosphorſäure in der Ackerkrume eine wachſende, 
von Rückgängen während der Ernte unterbrochene 
Anreicherung von Phosphatverbindungen, die 
aber auch nicht gleichmäßig iſt, ſondern der 
Häufigkeit der Düngung entſprechend in der 


Rückſtändigkeit, verkehrsmäßiger Entlegenheit und 
geringerem Wohlſtand viel ſeltener gedüngt wurde 
und wird. In Gebieten mit Parzellenwirtſchaft 
ijt die Düngung ebenfalls gering und die örtliche 
Schwankung des Phosphorſäuregehaltes des 
Bodens groß. 

War alſo der Zuſammenhang zwiſchen dem 
Ertrag des Bodens und ſeinem Nährſtoff- und 
damit Phosphorſäuregehalt ſchon früh von dem in 
der Landwirtſchaft tätigen Menſchen beobachtet 
worden und hatte dieſen zu einer teilweiſe ſehr 
bedeutenden bewußten Sammlung und Ablage- 
rung phosphathaltiger Stoffe veranlaßt, fo hat 
doch der Wiſſenſchaftler erſt ſpät die biogene, d. h. 
durch bewußte oder unbeabſichtigte Tätigkeit von 
Tier und Menſch entſtandene Konzentration von 
Phosphatverbindungen im Boden als Urkunde 
prähiſtoriſcher und hiſtoriſcher Vorgänge 
betrachtet. 

Zuerſt benutzte man den Phosphatgehalt des 
Bodens zur Auffindung ehemaliger Siedlungen 
und Wege in indirekter Form derart, daß man 
das Auftreten von Ruderalpflanzen beobachtete. 
Das üppige Wachstum gewiſſer Pflanzen auf 
wüſten Hofſtellen u. dgl. iſt ja allgemein bekannt. 
In Anatolien findet fid) die anthropophile Harmel- 
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ſtaude (Peganum) ausſchließlich in der Nähe 
heutiger oder ehemaliger Siedlungsſtätten (Hü- 
püfs oder Tells) und Karawanenſtraßen, niemals 
aber in der Umgebung von Tumuli. Mit Hilfe der 
Harmelſtaude kann man daher ſelbſt oberflächlich 
nicht erkennbare Siedlungsſtellen aufſpüren. Die 
Methode der Beobachtung von Indikator- 
pflanzen, deren Auftreten mit Näbhritoff- 
anreicherungen im Boden zuſammenhängt, ver- 
diente größere Beachtung durch bie Vorgeſchichts— 
forſcher als bisher. Ebenſo die Beobachtung von 
Wachstumsunterſchieden auf phosphatreichem und 
-armem Boden. Während Stickſtoffreichtum des 
Bodens [jid in einer Steigerung der Geſamt— 
blattfläche der Pflanze äußert, bewirkt Phosphat- 
reichtum des Bodens eine leuchtender grüne Farbe 
und ein raſcheres Reifen. 

Der erſte, dem Verf. bekannte Verſuch, direkt 
aus dem Phosphatgehalt des Bodens Schlüſſe 
auf prähiſtoriſche Vorgänge zu ziehen, beſtand in 
der Anterſuchung des Unterb: dens alteiſenzeit⸗ 
licher Ackerbeete in Jütland durch G. Hatt, wo- 
bei fich herausſtellte, daß das ehemalige Wirt- 
ſchaftsland infolge damaliger Düngung phos- 
phatreicher war als der nichtgedüngte Boden in 
unmittelbarer Nachbarſchaft. 

Als Leiter des Zentrallaboratoriums für Boden- 
unterſuchungen der Schwediſchen Zucker- 
fabriken-A. G. machte der Bodenkundler Olof 
Arrhenius vor einem Jahrzehnt die grund- 
legende Beobachtung, daß ein enger Zuſammen- 
bang zwiſchen dem Gehalt des Bodens an zitronen- 
ſäurelöslicher Phosphorſäure und der Beſiedlung 
beſteht. Seine bis zur Gegenwart fortgeführten 
Unterſuchungen haben folgende Tatſachen er- 
geben: 

Alle Geländeteile Schwedens mit zahlreichen 
Steinzeitfunden zeichnen ſich auch durch hohen 
Phosphorſäuregehalt aus. Die Grabplätze (Me- 
galithgräber, Grabhügel) fallen dagegen nicht 
immer mit den phosphatreichſten Stellen zu- 
ſammen. Ganz deutlich läßt ſich aus der Phos- 
pbatfarte die vorgeſchichtliche Siedlungsdichte 
Schonens ableſen, die im Gebiet von Lund- 
lippáfra ihr Maximum erreichte. Die früheren 
Bewohner hatten erſichtlich überall die beſten 
Böden des Landes herausgeſucht. Der im Maß- 
ſtab 1:250000 dargeſtellte Kreis Ingelſtad in Süd- 
oſtſchonen, deffen Vorgeſchichtsfunde von E. Lönne- 
berg bearbeitet wurden, zeigt ſehr viele Stellen, 
an denen hoher Phosphatgehalt und Steinzeit- 
funde zuſammenfallen; ſelten dagegen ſind Stellen 
mit hohem Phosphatgehalt, bei denen Stein- 
zeitfunde fehlen. Da fajt alle alten Sied- 
lungen von Ingelſtads Härad auf ſteinzeitlichen 
Wohnplätzen liegen, iſt mit einer Kontinuität der 
Beſiedlung von der Steinzeit bis zur Gegenwart 
zu rechnen. Die im 18. Jahrhundert gegründeten 


58 


Siedlungen ſind ohne Steinzeitfunde und weiſen 
niedrigen Phosphatgehalt auf. Auf der Inſel 
Gotland fallen bemerkenswerterweiſe die mittel- 
alterlichen Wohnplätze nicht wie in Schonen mit 
den Gebieten hohen Phosphatgehaltes, alfo nicht 
mit prähiſtoriſchen Wohnplätzen zuſammen. 

Zwiſchen dem aus der Namensform erſichtlichen 
ungefähren Alter der Siedlungen Schonens und 
bem Phosphatgehalt ihrer nächſten Umgebung 
ſcheint ein gewiſſer Zuſammenhang zu beſtehen. 
Die auf löſa, -löf und -lef endigenden Siedlungen 
weiſen einen mehr als doppelt fo hohen durch- 
ſchnittlichen Phosphatgehalt auf als die jüngeren 
Siedlungen auf bo, -boda, -hult, arp, -tup und 
-köpinge. Infolge ſtarker Streuung können aber 
der Namensform nach junge Siedlungen zuweilen 
höheren Phosphatgehalt aufweiſen als die alten 
leben, -ingen und -heim-Orte. 

In Väſtergötland wurden die öſtlichen Ge— 
biete (Vätternſee und Hökensäas) erft im Mittel- 
alter beſiedelt, während das Tidan-Oſan-Gebiet, 
das Falköping-Gebiet und die Vänernebene ſchon 
in der frühen Steinzeit beſiedelt waren und zu 
verſchiedenen Zeitpunkten ihren Höhepunkt hin- 
ſichtlich der Siedlungsdichte erreicht hatten. 

Beim „Abtaſten“ einer ſteinzeitlichen Siedlung 
beim Atervall am Ingarö in der Nähe von Stod- 
holm ließ ſich durch enge Probenahme (Abſtand 
10 m und mehr) die Ausdehnung des Wohnplatzes 
und feine langgeftredte Lage an der früheren 
Strandlinie (heute 27—28 m über dem Meeres- 
ſpiegel) nachweiſen. Der Befund wurde durch 
anſchließende Grabungen voll beſtätigt. 

Bemerkenswerterweiſe haben die ſteinzeitlichen 
Wohnplätze einen viel höheren Phosphatgehalt 
als die Siedlungen ſpäterer Zeiten, was Arrhenius 
damit erklärt, daß die Nahrung eines Jägervolkes 
phosphatreicheren Abfall hinterläßt als die mehr 
vegetabiliſche Koſt eines Bauernvolkes. 

Nachdem Verf. ſchon im November 1937 der 
Nachweis eines alten Höhenweges mittels der 
Phosphatmethode geglückt war, veröffentlichte 
Arrhenius im Zuli 1938 Beobachtungen Fribergs 
über ſchwediſche Straßen und Wege. Die von 
Arrhenius durchgeführten Analyſen ergaben, daß 
die Wegbahnen durchweg ſtärker phosphathaltig 
ſind als der Boden ſeitwärts der Wege. In ge- 
wiſſen Fällen konnten Friberg und Arrhenius 
fogar eine direkte Proportionalität zwiſchen Phos- 
pbatgebalt und Verkehrsintenſität feſtſtellen. 

Entſprechend der landwirtſchaftlich-praktiſchen 
Zielſetzung der von Arrhenius vorgenommenen 
Bodenanalyſen ijt die von ihm angewandte Me- 
thode nicht ohne weiteres für die Zwecke der Hor- 
geſchichtsforſchung brauchbar. Sein Vorſchlag, 
längs der alten Wege nach beiden Seiten in einem 
Abſtand von je 100 m Bodenproben zu entnehmen, 
verſpricht nur da Erfolg, wo, wie in manchen 


Teilen Schwedens, bie Wohnplätze tatfächlich nur 
an den alten Straßen liegen, ſo daß man beim 
Verfolgen dieſer Verkehrslinien „praktiſch ein 
vollkommenes Bild von der alten Kulturland— 
ſchaft“ erhält. Am ſicherſten bleibt — vor allem 
in Mitteleuropa — die flächenhafte Unterſuchung 
größerer oder kleinerer Gebiete. Bei dem von 
Arrhenius gewählten Abſtand der Probenahme- 
punkte von durchſchnittlich 100 m (1 Probe auf 
1 ha) beſteht die Gefahr, daß durch den Menſchen 
bedingte kleinere Phosphatanreicherungen (Einzel- 
höfe, Befeſtigungen) überſehen werden, da das 
Probenahmenetz nicht engmafchig genug ijf. Da 
die Bodenunterſuchung von Schonen nur das 
angebaute Land berückſichtigte, Wälder und Öd- 
landgebiete alſo aus|parte, kann die Karte 1 von 
Arrhenius im Fornvännen 1955 nicht als Nach- 
weis ſämtlicher nacheiszeitlicher Siedlungen 
Schonens angejeben werden. Die Lüdenhaftig- 
keit der Karte wird vielmehr noch dadurch ver- 
ſtärkt, daß nur die obere Bodenkrume unterſucht 
wurde, die durch Flugſand u. dgl. überdeckten 
Kulturſchichten alſo nicht erfaßt wurden. Zum 
Nachweis des Phosphatgehaltes des Bodens be- 
nutzte Arrhenius ferner eine Schnellmethode, mit 
der er die in 2% Zitronenſäure lösliche Phosphor- 
ſäure kolorimetriſch beſtimmte, alſo nicht — was 
methodiſch richtiger wäre — die für die landwirt- 
ſchaftliche Praxis nicht fo wichtige Geſamt— 
phosphorſäure des Bodens. 

An die grundlegenden Feſtſtellungen von Arr- 
henius, die ſich gewiſſermaßen als Nebenprodukt 
der agronomiſchen Bodenunterſuchung ergaben, 
knüpfte Verf. an. Im Herbſt 1957 begann Verf. 
mit ſiedlungsgeſchichtlich ausgerichteten Boden- 
analyſen in Württemberg, denen im nächſten 
Jahre Anterſuchungen an ehemaligen Wohn- 
plätzen Paläſtinas folgten, 1959 ſolche in Thüringen 
und 1940 ſolche im Rheinland. Im Verlaufe dieſer 
nun ganz auf den beſonderen Zweck ausgerichteten 
Unterfuchungen wurde die von Arrhenius an- 
gegebene Methode immer ſtärker verändert. 
Arbeitstechniſch wurde das Beſtimmungsverfahren 
nach Möglichkeit vereinfacht, abgekürzt und ver⸗ 
billigt. Zur Erleichterung der Deutung bes Be- 
fundes wurde ferner nicht mehr die Menge des 
in der Bodenprobe enthaltenen P,O, -Gehaltes 
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in Milligramm angegeben, ſondern eine neue, den 
beſonderen Erforderniſſen angepaßte Maßangabe 
gewählt. Der grundlegende Unterſchied zur Arr- 
heniusſchen Methode beſteht aber darin, daß 
nicht nur die zitronenſäurelösliche Phosphorſäure 
des Bodens gemeſſen, ſondern der gejamte Ge- 
halt des Bodens an löslichen oder unlöslichen 
Phosphatverbindungen beſtimmt wird. Bei ber 
folgenden Erläuterung der Methode werden dieſe 
Unterfchiede genauer erläutert und begründet 
werden. 

Die vom Verfaſſer ausgearbeitete Phos- 
phatmethode wurde dann von E. Frauendorf 
an vorgeſchichtlichen Fundplätzen Oſtthüringens 
erprobt, von K. Stoye an Wüſtungen des Harz- 
vorlandes, von H. Barth zur Auffindung un- 
bekannter und Lokaliſierung überlieferter 
Wüſtungen in den Kreiſen Greiz und Schleiz, 
ſowie von H. Maaſſen im neugewonnenen Eu— 
pener Land. In allen Fällen hat dabei die Me- 
thode ihre Brauchbarkeit und oft auch Überlegen- 
heit gegenüber anderen Methoden der Siedlungs- 
geſchichte erwieſen. (Schluß folgt.) 
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Nachrichten 


Dorträge der Gruppe Berlin des Reichsbundes 

Mit zwei größeren Vorträgen wandte fid die Gruppe 
Berlin des Reichsbundes für Deutjche Vorgeſchichte am 
22. Januar und am 12. Februar an ihre Mitglieder und 
Freunde. 

Dr. Werner Hülle berichtete unter dem Titel „Stein- 
reihen und Großſteingräber der Bretagne“ über die 
Ergebniſſe der Forſchungsarbeiten, die das Reichsamt für 
Vorgeſchichte im Herbſt 1940 im beſetzten Frankreich vor- 
genommen hat. Von beſonderem Onterejje war der Über- 
blick über die bisherige Geſchichte der Forſchung auf dieſem 
Gebiet. Frankreich erſcheint auch hier, obwohl die Bretagne 
zu den verhältnismäßig am beſten unterſuchten Landſchaften 
gehört, als Forſchungslücke, ſo daß die erſte Aufgabe, die es 
zu bewältigen galt, in der genauen photographiſchen und ver- 
meſſungstechniſchen Aufnahme der Vorzeitdenkmäler im 
Departement Morbihan beſtand. Dazu kam die vollſtändige 
Erfaſſung der Funde in den Muſeen von Carnac und Vannes. 
Obgleich Grabungen, die zur Klärung chronologiſcher Pro- 
bleme notwendig find, erft im Laufe dieſes Frühjahrs ſtatt— 
finden ſollen, konnte Dr. Hülle als Leiter der Arbeiten doch 
ſchon neue Aufſchlüſſe über die relative Zeitſtellung der wich- 
tigſten Formen der Steinreihen und Gräber geben. Am 
älteſten iſt offenbar die Form des weſtiſchen Langgrabes, als 
jünger erweiſen ſich die gewaltigen Steinreihen. 

Den zweiten Vortrag hielt am 12. Februar Graf Gric 
Oxenſtierna. Der junge, ſchwediſche Prähiſtoriker hat im 
Auftrage von Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth die Er- 
forſchung der Urheimat der Goten in Angriff genommen. 
Durch Anwendung der ſiedlungsarchäologiſchen Methode 
Guſtaf Koſſinnas gelang es ihm, Väſtergötland als das 
älteſte Ausgangsland des gotiſchen Wanderzuges aufzufinden. 
Hier bricht zu Beginn unſerer Zeitrechnung die dichte Be- 
ſiedlung ab, Fundleere tritt ein, und gleichzeitig erſcheinen 
ähnliche Funde und Begleitumſtände in den Gräbern des 
Weichſelmündungslandes, wo die Goten um dieſe Zeit ſchon 
durch frühere Forſchungsergebniſſe nachgewieſen ſind. Graf 
Oxenſtierna erblickt in dieſen, feinen Feſtſtellungen einen 
neuen Beweis für die enge geſchichtliche und kulturelle Ver— 
bindung feines Heimatlandes mit Seutjblanb. Der pft- 
deutſche Raum erſcheint hierbei als wichtiger Vermittler. 


Eröffnung des Muſeums für Dithmarſcher Vorgeſchichte 

Am 9. Februar 1941 wurde in Heide (Holſtein) in An- 
weſenheit der Vertreter von Partei, Staat und Wehrmacht, 
von wiſſenſchaftlichen Vereinigungen und Einrichtungen, von 
zahlreichen Freunden und Mitarbeitern das Muſeum für 
Dithmarſcher Vorgeſchichte durch den Landrat des 
Kreiſes Norderdithmarſchen, Beck, der Öffentlichkeit über- 
geben. Dabei ſprachen Vertreter des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte ſowie der provinzialen Stellen, denen 
die Pflege der vorgeſchichtlichen Denkmäler und Muſeen ob- 
liegt. 

Wenn in einem kleinen Landkreiſe von reichlich 40000 Ein- 
wohnern in Zeiten des Krieges ein Muſeum von bem Um- 
fange und der Bedeutung des Muſeums für Oithmarſcher 
Vorgeſchichte der Offentlichkeit übergeben wird, ſo gewinnt 
dieſe Tatſache dadurch überörtliche Bedeutung, daß auch hier 
das ſtarke kulturelle Wollen und Schaffen des geſamten deut— 
ſchen Volkes zum Ausdruck kommt, das außer den einzig- 
artigen militäriſchen Leiſtungen noch die Kraft zur ernſthaften 
Beſchäftigung mit Fragen der Forſchung in ſich aufbringt. 
Zum andern iſt hier beiſpielhaft dargetan, welcher kulturellen 
Leiſtungen ein Landkreis fähig iſt, wenn unter großzügiger 
und vorbildlicher Forderung des Kreiſes und der Kreisſtadt 
fich die Kräfte der Landſchaft zu gemeinſamem Werk zu- 
fammenfinben. An dem Aufbau des Muſeums haben Jugend- 
liche und Erwachſene, Laienforſcher und Fachleute gleich 
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großen Anteil. In dem landſchaftskundlichen Raum wird 
verſucht, den geologiſchen Aufbau zu erfaſſen und das Bild 
der Landſchaft (Marſch und Geeſt) zu zeigen und z. B. ihre 
wirtſchaftliche Bedeutung nicht nur für den heimatlichen, 
ſondern für den geſamtdeutſchen Raum anzudeuten. Der 
ſteinzeitliche Raum ift vor allem nach den Erfahrungen auf- 
gebaut, die im Laufe mehrerer Jahre durch die Mitarbeit 
von Zungen und Mädeln geſammelt wurden. Das Techniſche 
ſteht zunächſt im Vordergrund und zeigt vor allem das Können 
des ſteinzeitlichen Handwerkers. In klaren Linien ſind die 
Kulturen der Großſteingrab- und der Einzelgrableute und 
ihre Verſchmelzung zu den Kulturen der Germanen der 
Bronzezeit aufgezeigt. Der bronzezeitliche Raum kündet von 
der Höhe germanijcher Kultur. Der eiſenzeitliche und der 
Stellerburgraum haben bisher noch nicht fertiggeſtellt werden 
können, doch gehen die Arbeiten für ihre Einrichtung ununter- 
brochen weiter. Ein Ausſtellungs- und Vortragsraum bietet 
die Möglichkeit, die Arbeiten des Muſeums nach jeder Seite 
hin zu erweitern und zu vertiefen. Eine vorgeſchichtliche 
Bibliothek ijt im Entſtehen begriffen und ſtellt das wiſſen— 
ſchaftliche Rüſtzeug der heimatlichen Vorgeſchichtsforſchung 
zur Verfügung. 


Jahrestagung des Freilichtmuſeums deutſcher Vorzeit 
am Bodenfee 

In Unteruhldingen am Bodenſee fand am 9. März die 
diesjährige Beiratsſitzung des Freilichtmuſeums 
deutſcher Vorzeit und die Fahresverſammlung des 
Pfahlbauvereins ſtatt. Der Einladung des Bundesführers 
Profeſſor H. Reinerth als Leiter bes Freilichtmuſeums 
waren die Vorgeſchichtsfreunde des Bodenſees in großer 
Zahl gefolgt. Als Vertreter des Reichsbauernführers, der 
Beiratsmitglied des Freilichtmuſeums ijt, weilte Ober- 
führer Dr. Kinkelin-Berlin in Anteruhldingen, als Ber- 
treter des Badiſchen Staates Landeskommiſſär Dr. Wöhrle 
und Landrat Dr. Maier-Überdingen. In feinem Jahres- 
bericht brachte Profeſſor Reinerth zum Ausdruck, daß die 
Kriegszeit auch für das Freilichtmuſeum einen weſentlichen 
Rückgang der Beſucher von rund 60000 im Fahre 1939 auf 
16800 im Fahre 1940 und damit ſtarke Einſchränkungen der 
Verwaltung mit ſich gebracht habe. Trotzdem ſei es, beſonders 
durch den Einſatz des Leiters der Modellwerkſtatt des Reichs- 
bundes Pg. Chriſtian Murr möglich geworden, das Stein— 
zeitdorf mit ſeinen 6 Häuſern, der Wehrpaliſade und den 
zwei Tortürmen mit dem Jahresende 1940 fertigzuſtellen. 
Die Tagungsteilnehmer befichtigten in ſchönſter Frühlings- 
ſonne die Neubauten, die nunmehr ein überaus lebendiges 
und vollſtändiges Bild eines umwehrten Steinzeitdorfes und 
ſeiner hohen Baukultur bieten, wie ſie die neuankommenden 
Indogermanen erſtmals um 2200 v. d. Ztr. am Bodenſee und 
in Süddeutſchland begründeten. 

Im Anſchluß an die Beſichtigung des Freilichtmuſeums 
fand im Gaſthof „Zur Krone“ bie Jahresverfammlung des 
Pfahlbauvereins unter Leitung des Vereinsführers 
Fr. Sulger ftatt. Er konnte im Gedenken an Altbürger- 
meiſter Georg Sulger den Mitgliedern als Vereinsgabe die 
vom Bundesführer Prof. Reinerth herausgegebenen Lebens- 
erinnerungen Georg Sulgers „60 Fahre im Oienſte der Pfahl- 
bauforſchung“ überreichen und über einen auch finanziell 
günſtigen Fahresabſchluß des Pfahlbauvereins berichten. 
Die Verſammlung hörte dann mit großem Intereſſe einen 
Lichtbildervortrag von Dr. Werner Hülle über: „Die 
Steinreihen und Großſteingräber der Bretagne“, 
Ergebniſſe der Forſchungsarbeiten des Reichsamtes für Vor- 
geſchichte im beſetzten Frankreich. 


Tagung der Kreispfleger für Vorgeſchichte des Iudetengaues 
Im Rahmen der Kreispflegertagung am 8. und 9. März 
in Ceplitz-Schönau wurden weitere Richtlinien für die Dent- 
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Es will Frühling werden 


malpflege und vorgefchichtliche Forſchungsarbeit im Jahre 
1941 aufgeſtellt. In Vertretung des Gauhauptmannes ſprach 
Gauverwaltungsdirektor Or. Oberdörffer über die Be- 
deutung der Kulturpflege in der Verwaltung. Nach erfolgter 
Beſichtigung der Räume des Landesamtes für Vorgeſchichte 
und des Städtiſchen Muſeums ſprach Dr. Hoffmann über 
das wichtigſte vorgeſchichtliche Schrifttum, während der 
Landespfleger und Sanbesleiter im Reichsbund für Deutſche 
Vorgeſchichte, Or. Schroller, aufſchlußreiche Einzelheiten 
über die Denkmalpflege im Sudetengau darlegte. Demnach 
müſſen in Zukunft alle Funde ſorgfältig nach den Anweiſungen 
des Amtes geborgen und bei dem angegliederten Zentral- 
fundarchiv gemeldet werden. Den Kreispflegern kommt damit 
eine beſondere Verantwortung zu, da der Perſonalſtand des 
Amtes zur Zeit ſtark eingeſchränkt iſt. Anſchließend führte 
Dr. Hoffmann den Aufbau bes Fundarchivs vor, nach deſſen 
Vorbild bei den einzelnen Kreisſtellen Archive angeſchloſſen 
werden ſollen. Am nächſten Tage ſprach 9r. Schroller über 
die Vorgeſchichte des Sudetengaues in wiſſenſchaftlicher 
und weltanfchaulicher Beleuchtung. Drei Zeitſtufen ftellte er 
dabei als beſonders bedeutſam heraus: Die fog. Ältere Stein- 
zeit, die Zungfteinzeit oder Indogermanenzeit und ſchließlich 
die Zeit der germaniſchen Beſiedlung mit der langobardiſchen 
Herrſchaft als Höhepunkt. Mit einer Einführung in die prat- 
tiſche Vermeſſungskunde, ſowie Anleitung zum Anfertigen 
vorgeſchichtlichen Bildmaterials fand dieſe erſte Jahrestagung 
ihren Abſchluß. 


Vorträge in der Osningmark⸗Geſellſchaft 

Anläßlich der Tagung der Osningmark-Geſellſchaft im 
e für Deutfehe Vorgeſchichte am 8. März [prac 
Profeſſor Wilhelm Teudt in Berlin über die landſchaftlichen 
Beſonderheiten der Osningmark als Wall- unb Kampfgebiet 
gegen die römiſchen Eindringlinge und ihre vorgeſchichtlichen 
Weiheſtätten, beſonders die Externſteine. In einem Licht⸗ 
bildvortrag von Or. v. Bonin wurde ſodann die Luiſen⸗ 
burg im Fichtelgebirge (früher Ludsburg) als vorgeſchichtliche 


Kultſtätte behandelt, die der Vortragende als eine Weihe- 
ſtätte für ben germaniſchen Feuergott Loki zu deuten verſuchte. 


Fünf Jahre Kreisring Bremen 
Die am 9. März, dem Sjährigen Gründungstage des 
Kreisringes Bremen im Reichsbund für Deutfche Vorge- 
ſchichte, ſtattfindende Verſammlung leitete Studienrat 
Walburg mit einer Gedenkanſprache ein und wies dabei auf 
die bisher erreichten Erfolge um das Bekanntwerden der vor- 
geſchichtlichen Forſchungsergebniſſe in immer breiteren 
Schichten und das raſche Wachſen des Kreisringes hin. An- 
ſchließend ſprach Or. Harnagel auf Grund ſeiner eigenen 
Ausgrabungstätigkeit über die Wurtenforſchung, ins- 
beſondere über das germanifche Haus, das namentlich durch 
die Grabungen bei Hodorf (Schleswig-Holſtein), in Einswarden 
an der Weſermündung und auf der Wurt Heſſens bei Wil- 
helmshafen näher erſchloſſen werden konnte und den Bor- 

läufer unſeres Niederſachſenhauſes dargeſtellt. 


Ein Koſſinna⸗Freund begeht feinen 80. Geburtstag 

Auf Schloß Schmiedeberg in der Uckermark feierte Baron 
Otto von der Hagen ſeinen 80. Geburtstag. Er gehörte als 
erfolgreicher Erforſcher der Vorgeſchichte ſeiner uckermärkiſchen 
Heimat in den engeren Kreis der alten Koſſinna-Garde und 
war früher ein eifriger Beſucher der Tagungen und Vortrags- 
abende der Koſſinna-Geſellſchaft für deutſche Vorgeſchichte. 
Der Bundesführer hat Baron von der Hagen die Glückwünſche 
und den Qant bes Reichsbundes übermittelt. 


Profeſſor Karl Jenetti 75 Jahre 

In Dillingen a. ©. feierte am 22. April Hochſchulprofeſſor 
Dr. Karl Benetti feinen 75. Geburtstag. Auf dem vor- 
und frühgeſchichtlichen Forſchungsgebiet hat Profeſſor Zenetti 
die Betreuung unb Überwachung der bekannten Fundplätze 
im Gebiet des Dillinger Geſchichtsvereins viele Jahre 
hindurch mit aller Sorgfalt durchgeführt. Die Entdeckung 
zahlreicher neuer Fundſtellen iſt ihm zu danken. Von den 
zahlreichen Grabungen Zenettis berichten ununterbrochen die 
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Jahresberichte des Vereins, oft mit Einzelheiten, die eine 
beſondere Bereicherung unſeres Wiſſens bedeuten. Vor 
allem die Entdeckung des vorgeſchichtlichen Siedlungsgebietes 
auf der Kohlplatte bei Lutzingen und die umfangreichen 
Grabungsarbeiten dortſelbſt haben unſere Kenntniſſe ſehr 
vermehrt und gezeigt, daß bie Kulturſchichten im Donauraum 
nicht dünner ſind als die in dem durch Frickhinger ausge- 
zeichnet durchforſchten Nördlinger Ries. Als wichtigſte Arbeit, 
welche Zenetti uns in ſeinem Forſcherleben geſchenkt hat, 
wird man aber wohl die Vollendung der von Harbauer be- 
gonnenen Unterſuchung auf dem alamanniſchen Reihen- 
gräberfriedhof in Schrezheim bezeichnen müſſen. Schrez- 
heim iſt damit einer der ganz wenigen vollſtändig unterſuchten 
größeren Reihengräberfriedhöfe. Es ermöglicht einen Über- 
blick über die Kulturentwicklung unſerer alamanniſchen Alt- 
vordern durch mehrere Jahrhunderte, wo ſonſt gewöhnlich nur 
Zufallsfunde oder einige wenig unterſuchte Gräber Zeilein- 
ſichten geſtatten. Überall geht der Wunſch ber Forſchung dahin, 
daß dieſes Beiſpiel Zenettis richtunggebend wird und voll- 
ſtändige Abſchlüſſe einſchlägiger Anterſuchungen nicht ver- 
ſäumt werden. Nur ſolche Ergebniſſe ermöglichen die Gr- 
reichung der letzten Ziele der Forſchung! Das reiche Fundgut 
aus vielen Grabungen, in beſonderer Vollſtändigkeit, die 
wichtigen Funde aus dem Schrezheimer Reihengräber— 
friedhof, hat Benetti im Heimatmuſeum Dillingen mit 
Liebe betreut und mit beſonderer Sorgfalt gepflegt, eine 
durch die genaue Grabungsarbeit beſonders wertvolle Gamm- 
lung, die wichtige Zeugniſſe für das Leben und Senken 
unſerer Vorfahren enthält. 

Der Reichsbund für Seut[de Vorgeſchichte, für deffen 
Arbeit und Organiſation in Süddeutſchland Zenetti als einer 
der Erſten eingetreten iſt, übermittelt dem Jubilar auch auf 
dieſem Wege die herzlichſten Glückwünſche! 

Der Münchener Kunſtſchriftleiter Ludwig F. Fuchs hielt 
dieſer Tage im Rahmen des Oeutſchen Archäologiſchen 
Inſtituts in Rom einen aufſchlußreichen Vortrag über „Ger— 
maniſche Glaskunſt in und nach ber Völkerwande— 
rungszeit“. Der Vortragende, der im Auftrag des Reichs- 
bundes für Oeutſche Vorgeſchichte in jahrelanger Forſchung 
ein überaus reichhaltiges Material an Glaßgefäßen aus allen 
Gauen Großgermaniens bis zu den in Stalien gefundenen 
Grabbeigaben der Langobarden ſtudiert und bearbeitet hat, 
trat in ſeinen Ausführungen mit Entſchiedenheit gegen die 
Anſicht auf, daß die germaniſche Glaskunſt der nachrömiſchen 
Zeit nur ein barbariſierter Ableger der provinzialrömiſchen 
ſei. An Hand zahlreicher ſchöner Lichtbilder und Zeichnungen 
verdeutlichte Herr Fuchs die Entwicklung dieſer früh- 


germaniſchen Glaskunſt, die wohl das Handwerksmäßige und 
einzelne Formelemente der römiſchen Glaskunſt übernimmt, 
aber ſchon febr bald, etwa im A. Jahrhundert, ihre eigenen 
Wege zu geben beginnt. Dieſe germaniſche Glaskunſt ſtellt 
der problemloſen Harmonie der römiſchen Formen ihren aus 
den Tiefen einer uralten Volkskunſt ſchöpfenden, dynamiſchen 
Ausdruckswillen entgegen. Ihre mit pflanzenhafter Anmut 
in die Höhe ſtrebenden, ſchlanken Trinkgläſer, die mit dem 
„Ringauge“, der Spitze, dem Glücksſtern geſchmückten ge- 
drungenen Schalen, bie langen, kühn geſchwungenen Trink- 
hörner und ſchließlich die höchſt eigenartigen Rüſſelbecher von 
gewaltiger Ausdruckskraft, deren techniſche Herſtellung heute 
noch ein Rätſel iſt, beſitzen die tiefe innere Dramatik des das 
Kosmiſche ſuchenden germaniſchen Geſtaltungswillens, der 
nichts mehr mit der zur höchſten harmoniſchen Vollendung 
und Klärung der Form ſtrebenden lateiniſchen Kunſt gemein 
hat. Die germanifche Glaskunſt von der Völkerwanderungs- 
bis zur fränkiſchen Zeit kann daher mit Recht Anſpruch darauf 
erheben, als eine in ſich geſchloſſene, ihren eigenen Geſetzen 
folgende Volkskunſt betrachtet zu werden. Die intereſſanten 
Ausführungen des Münchener Kunſthiſtorikers wurden von 
den zahlreich erſchienenen Zuhörern mit herzlichem Beifall 
bedankt. S. v. Cles-Reden. 


Dr. Walter Frenzel A 

Unerwartet ſtarb am 11. März in Bautzen der Landesleiter 
z. b. V. bes Reichsbundes Dr. Walter Frenzel, Dozent an 
der Hochſchule für Lehrerbildung in Frankfurt a. d. O. und 
kommiſſariſcher Leiter des Städt. Muſeums in Litzmannſtadt. 
Frenzel hat als Oberleutnant b. 9t, ben Polenfeldzug in 
vorderſter Linie mitgemacht und über ſeine vorgeſchichtlichen 
Forſchungsergebniſſe in Polen noch in Heft 1/2 des Mannus 
1940 berichtet. Wir werden ſeiner Verdienſte und ſeiner 
Perſon im Mannus ausführlich gedenken. 


Profeſſor Ernſt Schmid A 

Der Präſident des Bodenſeegeſchichtsvereins Profeſſor 
Or. Ernſt Schmid, ein eifriger Förderer der Vorgeſchichts- 
forſchung und ein aufrichtiger und mutiger Freund Deutjch- 
lands, verſchied an einem Herzſchlag am 28. Februar in 
St. Gallen. Er ließ für die geiſtige Arbeit im Rahmen des 
ſchwäbiſch-alamanniſchen Stammestums rings um den Boden- 
ſee keine Grenzpfähle gelten und hat gerade durch dieſe ſeine 
wegweiſende Einſtellung den Bodenſeegeſchichtsverein zu 
neuer Blüte emporgeführt. Profeſſor Schmid war auch Mit- 
glied des Beirats des Freilichtmuſeums Deutjcher Vorzeit. 
Wir werden ihm ein ehrendes Gedenken bewahren. 


— ß —ũbt‚k- R³²? . Uön — 


Bücher des Monats 


Hans Reinerth, Vorgeſchichte der deutſchen Stämme. 
Germaniſche Tat und Kultur auf deutſchem Boden. 
I-III. Verlag Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig, 
Herbert Stubenrauch, Verlagsbuchhandlung, Berlin 
1940. 1490 S., 568 u. 282 Abb. im Text. Bd. I: Ur- 
germanen und Weſtgermanen, Bd. II: Weſtgermanen, 
Bd. III: Oft- unb Nordgermanen. geb. 58,80 RM. 


Es will uns fajt vermeſſen erſcheinen, über dieſes Pracht- 
werk, bas unter der Initiative Hans Reinerths entſtanden 
ijt und jetzt von dem Reichsamt und dem Reichsbund für 
Oeutſche Vorgeſchichte der Öffentlichkeit vorgelegt wird, 
eine Buchbeſprechung im gewöhnlichen Sinne zu ſchreiben. 
Der erſte und tiefſte Eindruck, den wir bei ber Surdarbeitung 
gewinnen, iſt der einer gewaltigen Schau. Man lieſt dieſes 
Werk, das aus hunderten, ja tauſenden kleinerer und größerer 
Moſaikſteinchen fleißiger und ſorgfältiger Forſchungen und 
Anterſuchungen geſchaffen worden iſt, mit ſteigender Span- 
nung. Klar und anſchaulich erſtehen die Wurzeln unſeres 
Volkes von ſeinen älteſten Anfängen bis zu dem Zeitpunkt, 
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wo die einzelnen Stämme im vollen Lichte der Geſchichte er- 
ſcheinen, vor unſerem geiſtigen Auge. Damit wird eine Lücke 
ausgefüllt, bie der Lehrer und Schulungsleiter ebenjo ſchmerz- 
lich empfunden hat, wie der Schüler und jeder deutſche Volks- 
genoſſe, der ſich mit dieſen Fragen befaßt. 

Dieſer Erfolg war nur dadurch möglich, daß es dem Bundes- 
führer bes Reichsbundes, Hans Reinerth, gelungen ijt, für die 
Teilarbeiten des Werkes die führenden Spezialforſcher zur 
Mitarbeit heranzuziehen, und daß dieſe Männer ihr Beſtes 
gegeben haben. 

Die erſte Arbeit, vom Herausgeber des Werkes ſelbſt ge- 
ſchrieben, behandelt ſinngemäß das Kernvolk, aus dem ſich im 
Laufe der Fahrtauſende die deutſchen Stämme heraus- 
entwickelt haben, die „Urgermanen“. Reinerth würdigt 
darin zugleich das Lebenswerk des Mannes, ohne deſſen 
kämpferiſchen Forſchergeiſt die Herausgabe einer fo ge- 
ſchloſſenen deutſchen Volksgeſchichte undenkbar wäre, Guſtaf 
Koſſinna. RNeinerths Geſchichte der Argermanen iit ge- 
tragen von der tiefen Liebe zu unſerem Volkstum und dem 


feinen Verſtändnis bes Forſchers, der zugleich mit pädago- 
giſchem Geſchick das Weſentliche in der raſſiſch bedingten Ent- 
wicklung der Kultur der Germanen darzuſtellen weiß, ſo daß 
der Anterrichtende ebenſo wie der Lernende leicht Weg und 
Sinn des Geſchehens zu erfaſſen vermag. Wir erhalten nicht 
nur einen Einblick in die Kulturhöhe der früheſten Germanen, 
ſondern gleicherweiſe in ihre Weſensart, ihren Glauben, ihre 
Sitten und Bräuche, und damit erwächſt uns aus der Vor- 
zeit das Verſtändnis für das geſamte Geſchehen der ſpäteren 
Jahrtauſende wie auch unſerer Tage. Beſonders dankbar ſind 
wir dem Verfaſſer für die eingehende und mit neuen Be- 
weiſen geſtützte Darjtellung über Entſtehung und Raſſe der 
Germanen. 

Der letzte Abſchnitt läßt uns die „Anfänge ber Stammes- 
bildung“ in urgermaniſcher Zeit erkennen und leitet damit 
über zum Hauptinhalt der drei Bände. 

Hermann Schroller führt uns zunächſt in die Vorgeſchichte 
der Frieſen und der Sachſen ein. Wir erfahren, daß erſtere 
fich mit ziemlicher Sicherheit feit ber indogermaniſchen Zeit 
auf gleichem Raume zu den Frieſen unſerer Tage entwickelt 
haben. Neu und überzeugend werden für viele Leſer die Gr- 
gebniſſe aus der erſt in den letzten Fahren aufgenommenen 
Wurtenforſchung fein, die hier zum erſten Male zufammen- 
faſſend dargeſtellt werden. 

Die Sachſen haben von jeher die beſondere Sympathie 
eines großen Teiles unſerer Volksgenoſſen beſeſſen. Um [o 
wichtiger iſt es uns daher, hier bis zu den älteſten leider noch 
nicht einheitlich geklärten Wurzeln ihres Stammestums ge- 
führt zu werden. Die ſtark ausgeprägte Eigenkultur der 
Sachſen vermittelt das Verſtändnis für ihr zähes Feſthalten 
am Althergebrachten und für ihre geſchichtliche Tat als füh- 
render Stammesbund unter dem angeſtammten Herzogshauſe 
in frühgeſchichtlicher Zeit. Schroller ſelbſt hat eine Reihe von 
wichtigen Ausgrabungen durchgeführt, deren Ergebniſſe hier 
ebenfalls zuſammengefaßt einem weiteren Kreiſe vorgeführt 
werden. Sie ſchließen die Lücke zwiſchen der vorgeſchichtlichen 
Zeit und der Zeit des erſten Hervortretens der Sachſen in der 
Ge ſchichte. 

Die Gegenſpieler der Sachſen waren durch mehrere Jahr- 
hunderte die Franken. Ihre Bedeutung iſt bisher nie richtig 
gewürdigt worden, da der Stamm als ſolcher vor der Dar- 
ſtellung der Leiſtung einzelner Perſönlichkeiten feines Königs- 
hauſes in den Hintergrund trat. So danken wir es dem 
Frankenforſcher Rudolf Stampfuß, daß er durch feine jahre- 
lange Forſcherarbeit die Bedeutung des Frankenbundes als 
Markſtein und Eckpfeiler, als Vorkämpfer zur Erhaltung deut- 
ſchen Landes und Weſens erkannt und ins rechte Licht gerückt 
hat. Von der erſten Erwähnung und dem Arſprunge des 
Frankenſtammes ausgehend, lernen wir ſeine ſtoffliche und 
geiſtige Kultur, ſeine koloniſatoriſche und Siedlungstätigkeit 
und — was für die geſchichtliche Saritellung beſonders wichtig 
ift — feine ſtaatsbildenden Fähigkeiten kennen. Durch Zu- 
ſammenſchau vorgeſchichtlicher und geſchichtlicher Quellen er- 
ſteht ſo ein völlig neues Bild von der Leiſtung und Bedeutung 
dieſes kerndeutſchen Stammes. 

Gehörten die bisher beſprochenen Stämme zu den Stamm- 
verbänden der Ingwäonen und Zſtwäonen, [p befaſſen fic 
die folgenden Arbeiten mit den Einzelſtämmen ber Grminonen- 
Sweben. Dah ihre Bedeutung keineswegs hinter ber der zu- 
erſt behandelten Stämme zurückſteht, laſſen die Ausführungen 
der Verfaſſer deutlich erkennen. Danken wir den Sweben doch 
die Gewinnung bes geſamten Raumes von Mittel- und Süd- 
weſtdeutſchland wie Böhmen⸗Mährens und der Oſtmark. Ihre 
Kultur etwa ſeit der Mitte des letzten Jahrtauſends v. d. Ztr. 
an unterer und mittlerer Elbe wird von Walter Matthes in 
dem Abſchnitt „Die Sweben oder Altſchwaben“ umriſſen. Von 
dieſem Kernſtamm ſehen wir die ſüddeutſchen Sweben-Ala- 
mannen (Werner Hülle), die Hermunduren und ſpäter die 
Thüringer (Walter Schulz), die Markomannen und Bayern 
(Helmut Breidel), die Quaben (Eduard Benin ger) und die 
Langobarden (Willi Wegewitz unb Ed. Beninger) ab- 


zweigen und Land im ſüddeutſchen und oſtmärkiſchen Raume 
nehmen. Klar heben ſich die gut ausgeprägten Kulturen der 
einzelnen Stämme voneinander ab, ſo daß ihre jeweiligen 
Wohnſitze unterſtützt durch erſte ſchriftliche Quellen mit ziem- 
licher Genauigkeit beſtimmt werden können. Die Aufgaben 
und Leiſtungen der Stämme, ſei es der Alamannen, die im 
Südweſten das Bollwerk gegen die Römer bilden, wie die 
Franken es im Nordweſten, die Heſſen am Mittelrhein taten, 
fei es der Markomannen und Quaden, der Bayern und Lango- 
barden, die den Südoſten gegen die Römer und ſpäter gegen 
die Slawen ſchützen oder der Thüringer, die zwiſchen beiden 
Gruppen ein ſtarkes Reich ſchufen, werden uns in den ver- 
ſchiedenen Arbeiten gleich eindringlich aufgezeigt. Über- 
leitend zwiſchen den Iſtwäonen und Irminonen behandelt 
— ebenfalls W. Schulz — die Vorgeſchichte der Heſſen, 
die ähnlich den Frieſen wohl auch eine bis in indogermaniſche 
Zeit zurückgehende Heimatgebundenheit bewahrt haben. 
Dieſer offenbart ſich nicht zuletzt auch in ihrem Bauerntum 
mit ſeinem Recht, ſeinen Sitten und Bräuchen, die Schulz 
bei ihnen ebenſo wie bei den Thüringern in ausgezeichneter 
Weiſe zur Verlebendigung der früheſten Geſchichte heranzu— 
ziehen weiß. 

Von beſonderer geſchichtlicher und politiſch aktueller Be- 
deutung iſt die Vorgeſchichte des deutſchen Oſtens. Aus den 
Argermanen gehen dort [don bald nach 1000 v. d. Str. bie 
älteſten Oſtgermanen, bie Baſtarnen (Ernſt Peterſen), ber- 
vor. Sie erwachſen, wie Peterſen auf Grund ſeiner neueſten 
Forſchungsergebniſſe zu zeigen vermag, aus einer Miſchung 
germaniſcher und illyriſcher Volksteile. Wir ſehen im Laufe 
von Peterſens Sarjtelfung, wie diefe Stämme in wenigen 
Jahrhunderten den ganzen oſtdeutſchen Raum und weite öſt— 
liche Landgebiete germaniſch machen. Ihnen folgen in 
einigem zeitlichen Abſtand die Wandaler (Martin Jahn), bie 
Burgunder (Dietrich Bohnſach und (neben anderen) die 
Goten (Gogo Müller-Kuales), die uns allen aus der Früh- 
geſchichte gut bekannt ſind. Als tüchtige Bauern und Krieger 
nehmen fie das Land in Beſitz, um fon nach wenigen Jahr- 
hunderten in großer Zahl weiterzuziehen und im Südoſten, 
Süden und Südweſten Europas neues Land zu gewinnen, 
neue Staaten erſtehen zu laſſen, durch die der Grund zu den 
heutigen Staaten eines großen Teiles von Europa gelegt wird. 
In dieſer Weiſe zeigen die Einzelarbeiten die beſondere 
Leiſtung dieſer oſtgermaniſchen durch unſere deutſchen Sagen 
berühmt gewordenen Stämme auf, deren Kunſthandwerk eine 
ſolche Höhe aufwies, daß es einen gewaltigen Einfluß auf die 
geſamte damalige germanifche Welt ausübte. 

Durch die Abwanderung großer Teile der oſtgermaniſchen 
Stämme erfuhr der germaniſch-deutſche Oſten naturgemäß 
eine bedeutende Schwächung. Daß diefe aber ſchon bald 
wieder ausgeglichen wurde, zeigt die letzte Arbeit des Werkes, 
die die Wikinger behandelt (Wolfgang La Baume). Ihr 
Verfaſſer zeigt an Hand des Fundſtoffes, daß Zahl und Be- 
deutung der aus dem Norden nach Oſtdeutſchland einge- 
wanderten Wikinger keineswegs fo gering war, wie man bis- 
her glaubte. So wird durch La Baumes Darlegungen eine 
weſentliche Forſchungslücke geſchloſſen. Damit iſt aber auch 
der Anſchluß an die im Lichte der Geſchichte ſich abſpielende 
Rückgewinnung des deutſchen Oſtens gegeben. 

Die „Vorgeſchichte der deutſchen Stämme“ ſchildert nicht, 
wie mancher glauben konnte, die Entwicklungsgeſchichte ein- 
zelner Fundtypen und Gerätſchaften. In ihr wandern nicht 
dieſe oder jene Gefäße, Schwerter, Fibeln, wie man das aus 
veralteten Werken gewohnt iſt. Sie bietet keine Geſchichte 
von Kriegen oder Fürſtenhäuſern, ſondern ſchildert eine Ge- 
ſchichte von Fleiſch und Blut, die Geſchichte unſerer Ahnen. 
Somit vermittelt ſie Geſchichte im wahrſten und beſten Sinne 
des Wortes. Die Art der Darftellung zeigt nicht nur dem 
Lehrenden, worauf es bei der Behandlung der Vorgeſchichte 
ankommt, ſondern fie ijf geeignet, bie deutſche Jugend zu be- 
geiſtern, dem jungen wiſſenſchaftlichen Nachwuchs Richtung 
und Wege zu weiſen, auf denen die zukünftige Forſchung zu 
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gehen und Probleme anzupacken bat, die in den einzelnen 
Arbeiten deutlich als ſolche gekennzeichnet find. Die „Vor- 
geſchichte der deutſchen Stämme“ erfüllt aber neben ihrer 
Aufgabe, Gültigkeit für das geſamte deutſche Volk zu haben, 
auch noch eine beſondere: fie kann mit Erfolg für die Heimat- 
kunde und Heimatforſchung in den deutſchen Gauen verwertet 
werden. 

Die Benutzung des Buches wird durch ein ausgezeichnet 
ausgewähltes reiches Bild- und Kartenmaterial aufs Beſte 
unterſtützt. Eine ausführliche genetiſche Tafel zeigt zufammen- 
faſſend und verbindend den Werdegang der deutſchen Stämme. 
Ebenſo ermöglichen es die Karten, die zum Teil überzeugend 
nach dem neueſten Forſchungsſtande neu gezeichnet wurden, 
das Geſchilderte zu überprüfen und die Gleichzeitigkeiten des 
Geſchehens bei den einzelnen Stämmen zu beobachten. Das 
ausgedehnte Namen-, Orts- und Sachregiſter erlaubt das 
ſchnelle Nachſchlagen aller offenen Fragen. Die Schrifttums- 
verzeichniſſe am Ende der einzelnen Arbeiten zeigen dem Leſer 
den Weg zu weiterer Vertiefung. 

Der klare und eindringliche Stil, der die Geſchehniſſe leicht 
erfaſſen und verſtehen läßt, und die Art der Sarjtellung, die 
ſtets das Weſentliche hervorhebt, machen das neue Standard- 
werk bes Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte für Schule 
und Schulung gleich geeignet. Die Weite der Schau, die in 
dieſer Art bisher einzig daſteht, machen die drei Bände un- 
entbehrlich für Jeden, der ſich mit der Vorgeſchichte ſeines 
Stammes oder Volkes befajfen will oder muß. 

Auch der Preis iſt ein geringer, wenn wir ihn am Inhalt 
des Werkes, ſeinem Umfange und ſeiner Ausſtattung meſſen. 


Wieviel Zeit und Mühe wird dem Einzelnen erſpart, der eine 
gewaltige Zahl von Büchern und Aufſätzen durcharbeiten 
müßte, um ſich den Stoff anzueignen und — durch das Hin 
und Wider wiſſenſchaftlicher Erörterungen verwirrt — doch 
kaum zu einer fo vollkommenen Schau der Kultur und der Er- 
eigniſſe unſerer früheſten Geſchichte gelangen würde. 

Dem Herausgeber Hans Reinerth und feinen Mit- 
arbeitern find wir zu größtem Dant für diefe große Leiſtung 
verpflichtet. Dem Verlage, dem Bibliographiſchen Inſtitut in 
Leipzig, danken wir, daß er es ermöglicht hat, das Werk in 
ſo vorzüglicher Ausſtattung und mit ſo reichem Bildmaterial 
in einer wirtſchaftlich nicht leichten Zeit herauszubringen. 

And ſchließlich: daß Reichsleiter Alfred Roſenberg ein [o 
warmherziges Geleitwort zu dem Werke ſchrieb, dürfte 
Empfehlung und Urteil aus berufenſtem Munde zugleich 
ſein! 


Edmund E. Stengel, Der Stamm der Heſſen und das 
„Herzogtum“ Franken. Verlag Hermann Böhlaus 
Nachf., Weimar 1940. 46 S. Broſch. RM. 2,95. 

Der Hiſtoriker unterſucht bier eine Frage, die den Früh- 
geſchichtler ebenſo wie den Vorgeſchichtler berührt. An Hand 
eingehender Unterfuchungen des Quellenmaterials einjchlieg- 
lich rechtlicher und ſiedlungsgeographiſcher Fragen wird in 
dem kleinen Werk mit einem alten Irrtum aufgeräumt und 
die Selbſtändigkeit und Eigenentwicklung der Heffen gegen- 
über ber ſüdlichen Franken, deren Sitze ſchon an den -beim- 

Orten kenntlich ſind, nachgewieſen. 


Amtliche Mitteilungen 


Ehrenrat des Reichsbundes. 


Der Beirat bes Reichs bundes für Oeulſche Vorgeſchichle 
Hal nach Stück 29 der Gahung folgende Milglieder in 
den Ehrenral des Reichs bundes Berufen: 

1. Prof. Fr. Alfred $ 65e, Römhili Berlin 
2. Gaujdjulungsleiter Nlekbuſch, Hannover 
3. Prof. Dr. Walter Mall ßes, Hamburg 
4. DBerregierungStat Dr. Gch liz, Berlin 

5. Studienrat Fr. Walburg, Bremen 

Vor ſithender des Ehrenrales ift als reqhlskundiger 
Akademiker nad Stück 80 ber Gabung Oberregierungs⸗ 
rat Dr. fur. et phil. G lig. Jod habe ihn gleichzeitig zum 
Mechtsberaler des Meichsbundes für Oeulſche Vorgeſchichle 
ernannt. 

Gemaͤß ber Verpflichlung von Stück 29 der Gabung 
bilte ich alle Mitglieder des Reichs bundes, Gtreilfälle 
untereinander vor Q[nru]ung eines ordentlichen Gerichles 
dem Ehrenral zur Gdilidilung vorzulegen. Dabei Hoffe 
ich, daß Die beſtehende qute Rameradjhaftlide Zujammen- 
arbeit dem Ehrenral nur ganz felten die Notwendigkeit 
auferlegt, in vorhandene Gcgen[ábe ſchlichtend einzugreifen. 

Suldrijten und Einjendungen find an den Vorſihenden 
des Ehrenrates, Berlin -Charlollenburg 9, Reichsſtraße oli 
zu richten. 


Berlin, den 6. April 1941 


H. Reimertd, 
Bundes führer 


Siedlungsforſchung 

Dr. Walter Lord, der Beauftragte des Relchs⸗ 
Bundes, nimmt, wie angekündigt, Beute in einem SSettrag 
zu den Grundlagen, der Geſchichte und den Möglich⸗ 
Reiten der Mospljalmethode Stellung. In einer aus 
füßrlichen Arbeilsanwelſung, die Der Reichs bund als 
Gonderdruck herausgibt, wird Dr. Horch die ted- 
nije Durchführung unb die Auswertung der Phos- 
pDalmethode Behandeln. Milglieder und Freunde des 
Meichs bundes für Oeulſche Vorgeſchichle, die im Rahmen 
ber Geſamlaufgabe der planmaͤßigen Erkundung vot- 
unb frilhjgeſchichllicher Giedlungen für ihr Sorſchungs⸗ 
gebiet mitarbeiten wollen, Bilte ich, ich Dei der Oteídjs- 
leitung des NeichSBundes, Berlin W 35, Malthäikird- 
plah 8, zu melden und die Arbeilsanwelſung anzufor- 
dern. 


Berlin, den 9. April 1941 H. Reinerth, 


SBundesführer 


Arbeitsgemeinſchaft Metall 

Oer n e für Oeulſche 
Borgeſchichle fat am 10. 4. ernannt! 
í p prs der Abiellung „Eiſen in der Arbeils⸗ 
gemeinſchaſt zur Erforſchung der vorgeſchichllichen Detall- 
gewinnung und Melalllechnilt. - 

Prof. Dr. Walter Gdjmib, Graz, Sandesmujfeum 
Joanneum. 


— 


Germanen⸗Erbe, Heft 34, 1941 enthält Aufnahmen von: Prof. Ludwig Fahrenkrog, Biberach, S. 61; 
Prof. Or. Hans Neinerth, Berlin, S. 33; Erhard Seidel, Dresden, S. 49—54 und Titelbild 


Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. hans Reinertb, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, Leipzig CI, Salomonſtr. 18b. 


Tel. 70 861. — Verlag Johann Ambrofius Barth, Leipzig. 
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pt. 2. 


Bilder zur doutfchen Dorgefchichte «o om vr 


tragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


Peftaloszi- Sröbel-Derlag, Leipzig C 1 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Run[tmaler Jung- Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forfchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Rultur[tufe unfere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 
dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! Verlangen Sie koftenlos Profpekte. 


Der Reihsbund für Deutſche Vorgeſchichte 


vereinigt alle Vorgeſchichtsfreunde und Vorgeſchichtsforſcher zu gemeinſamer Arbeit auf völkiſcher Grund: 
lage. Seine Aufgabe iſt die Erſchließung und Verbreitung unverfälſchten Wiſſens über die Geſchicke 
und Kulturleiſtungen unſerer nordiſch-germaniſchen Vorfahren auf deutſchem und ausländiſchem Boden. 
Die Verpflichtung der arteigenen Vorzeit gegenüber ſoll wieder jeden Deutſchen mit Stolz erfüllen! 
Wer mit uns der Überzeugung iſt, daß die vorgeſchichtlichen Jahrtauſende für die Geſtaltung der ewigen 
Werte unſeres Volkstums mehr bedeuten als die kurze Spanne geſchriebener Geſchichte, der 


werde Mitglied 
im Reihsbund für Deutſche Vorgeſchichte! 


Als Kundgebung für deutſche Vorgeſchichte findet jährlich, abwechſelnd in allen deutſchen Stammes— 
gebieten, eine Reichstagung ſtatt, bei der in Vorträgen, Führungen und Ausgrabungen Denkmäler der 
deutſchen Vorzeit behandelt und gezeigt werden. 


Anmeldungen find an die Reichsleitung des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, Berlin 98 35, 
Matthäikirchplatz 8, zu richten. Anſchriften: Bundesführer: Prof. Dr. H. Reinerth, Berlin W 35, 
Matthäikirchplatz 8; Kaſſenwart: C. Berger, Leipzig G 1, Kreuzſtraße 2. — Der Mitglieds: 
beitrag beträgt AM 16.— (auch für Mitglieder im Ausland). Beitragszahlungen erbeten auf Poft- 
ſcheckkonto Leipzig 28 (Joh. Ambr. Barth) mit Zahlvermerk „Für Reichsbund“. Die Mitglieder erhalten 
den „Mannus“, Zeitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte, mit jährlich vier Heften im Umfang von insgeſamt 
34 Bogen oder die Monatsſchrift „Germanen⸗Erbe“ koſtenlos. Sie haben Anſpruch auf Lieferung der 
„Mannusbücherei“ zum Vorzugspreiſe. 


2. Kriegshilfs wer k | Vorgeſchichtliche Eiſenhütten 


für das Deutsche Rote Kreuz. DOOPT SP 
JU ie Deutfchlands 
nj 9 8 
DE R FUHRER: Von P. Weiershaufen, Herborn (Dillkreis). 


; : : X, 235 Seiten mit 7o Abbildungen im Text 
uf das Rote Kreuz hinweise i f . 
Wenn ich a , 1939. gr. 80. RM. 23.—, geb. RM. 24.50 


dann wird uns allen sofort bewußt, wie Vorz.⸗Pr.) RM. 19.50, geb. RM. 21.— 
klein die Opfer sind, die vom einzelnen (Band 65 d. Mannus⸗Bücherei. Herausgegeben von Hans Reinerth) 
den emessen an den ) Für Mitglieder d. Reichsb. f. Deutſche Vorgeſchichte, f. Bezieher 
gefordert Wer „9 d. Zeitſchrift „Mannus“, der „Mannus Bücherei“ od. b. Bestellung 
Opfern, die viele unserer Volksgenossen von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


an der Front zu bringen hatten. Curt Kabitzſch Verlag / Leipzig 


— of 


GUSTAE:KOSSINN A 


Das Werk, das kühn und kämpferiſch der deutſchen 
Vorgeſchichtsforſchung die Bahn brach 
(Völkiſcher Beobachter) 


in 8. Auflage | 26.—35. Tauſend 


Die Deutſche Vorgeſchichte 


eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft 


8., mit der 7. übereinſtimmende Auflage, durchgeſehen u. durch Anmerkungen ergänzt 
von Dr. Werner Hülle, Berlin. XI, 302 Seiten mit 483 Abbildungen im Text. 
1941. gr. 8D. RM. 7.—, geb.“) RM. 8.40; Vorz.⸗Pr.“) 6.—, geb.“) RM. 7.40 
(Bildet: Mannus-Bücherei Bd. 9) 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte: Als eigentlicher Begründer der deutſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, die er von allem Anfang an vom völkiſchen Standpunkt betrieb, hat Koſſinna einen der 
wiſſenſchaftlichen Grundpfeiler aufgerichtet, auf denen unſere nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
ruht. Bildet doch dieſes bekannteſte Buch des Altmeiſters das erſte zu größerer Wirkung gelangte 
Hauptwerk im Kampf gegen die Lüge von der Unkultur unſerer Vorfahren, die Grundlage für die 
nach dem nationalſozialiſtiſchen Umbruch endlich allgemein bei uns durchgeſetzte Neuwertung unſerer 
nordiſch-germaniſchen Frühzeit. 
) Gebundene Exemplare erſt ſpäter lieferbar 
) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, Bezieher der Zeitſchrift „Mannus“, der 
„Mannus⸗-Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden der Sammlung 


JOHANN AMBROSIUS BARTH / VERLAG / LEIPZIG 


GUSTAF KOSSENMND 
Urſprung und Verbreitung Germaniſche Kultur 


der Germanen im 1. Jahrtauſend 
in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Jeit 2., durchgeſehene Auflage. XII, 336 Seiten 
35 unveränd. Aufl. XII, 238 S. m. 466 Ab- mit 407 Abbildungen im Tert u. auf 1 Tafel. 
bildungen u. Karten i. T. u. auf 10 Tafeln. 1939. gr. 80. RM. 14.—, geb. RM. 16.—; 
1937. gr. 8. RM. 7.40, geb. RM. 8.80; Borg Wr”) RM. 11.90, geb. RM. 13.90 


Vorz.⸗Pr.“) RM. 6.30, geb. RM. 7.70 
(Bildet: Mannus-Bücherei Bd. 6) 


Altgermaniſche Kulturhöhe Das Weichſelland 


(Bildet: Mannus-Bücherei Bd. 50) 


Eine Einführung in die deutſche ein uralter Heimatboden der Germanen 
Vor⸗ und drühgeſchichte 3. verbeſſerte Auflage. V, 52 Seiten mit 
7., durchgeſehene Auflage. 82 Seiten mit 26 Abbildungen im Text und auf 14 Tafeln. 


55 Abbild. auf 12 Taf. 1939. 8“. RM. 1.80 1940. 89, Kart. RM. 2.— 


) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, Bezieher der Zeitſchrift „Mannus“, der 
„Mannus Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden der Sammlung 


JOHANN AMBROSIUS BARTH / VERLAG / LEIPZIG 


